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Von Wirklichkeit und Verwirklichung. 


75 M Irid: Wie die Stimmen der Stadt verrauſchen! Dieſe kleine 
Strecke erſt ſind wir von ihr gewandert: und ſchon ſind alle 
ihre Laute, die eben noch an uns emporſpritzten, in den großen 
Miſchkrug der Ferne gefallen und von allen Stürmen ihrer Haft 
iſt uns dieſes Nauſchen geblieben, — faſt ein Lied. 

Daniel: Ein Lied, Ulrich, ein Lied! Ja, fie zerrten und ſchrien 
wie kranke Hunde an der Kette, die zweckbeſeſſenen Tauſendmal⸗ 
tauſend, ſie tobten wider und durch einander; und doch pochte in 
jeder Kehle, ungewußt, die Sehnſucht nach dem Lied, das ſich jetzt 
nicht in ihnen, in unſeren Ohren nur befreit. Es hat einen Augen- 
blick gegeben, da ich es anders hörte: mitten im Taumel der Straße, 
nicht ein Spiel der Ferne, ſondern das blutend Nahe, von der 
Sehnſucht der Sehnſüchtigen mir zugeſungen. 

Ulrich: Einen Augenblick? 

Daniel: Weißt Du nicht, was der Augenblick Dir trägt, den 
Du fid erfüllen läßt, welche Fluth von Leid und Licht? ... Ich 
ging in der Menge und war auf nichts bedacht als darauf, ihr 
meine Seele ſo weit aufzuthun, ſo ihre Speicher und Verlaſſe zu 
entriegeln, daß darin Platz fände Alles, was ich von dieſer Men⸗ 
ſchen offenbarer und verborgener Noth irgend gewahren könnte. 
Ich ſprach in mir: Was kann ich an Dir thun, die Du um mich 
brauſeſt ohne Ziel und mid anrührſt ohne Wiſſen, namenloſe 
Menge? Ich habe nicht die Wacht, Dich zu heilen, und habe nicht 
die Kunſt, Dich zu tröſten; und wenn ich Dir mein Leben hin⸗ 
opferte, wäre nichts gethan. Aber Das vermag ich: Dich aufzu- 
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nehmen, Deine zerſtreute Pein in mir zu ſammeln, Dich Zerriſſene 
in mir ganz zu machen, — daß meine Seele Dein Lied wird, Du 
Liedloſe. Und dieſes Willens ging ich durch die Menge. Und da 
dieſer Wille in mir wirklich wurde, geſchah es mir, daß ich mich 
nicht mehr wußte, ſondern ein Gewühl von Kräften, auf einander 
ſchlagend und an einander vorbeiſtürzend ohne Maß und Weg; 
aber in der Mitte des Gewühls wohnte, Blut aus dem Wirrfal 
empfangend und in all feine Winkel entſendend, ein Herz, wie eines 
Menſchen Herz. Und erſt übermannte mich die Gegenwart des un- 
geformten und ungebändigten Körpers, daß ich meinen Dienſt that 
wie eine Pumpe, demüthig und betäubt. Aber dann kam der Sinn 
wieder über mich und ich vernahm aus jeder dieſer Kräfte, ja, aus 
jeder dieſer jagenden, zwecktollen Kräfte, aus den hungrigen und 
aus den lüſternen, aus den ſuchenden und aus den greifenden, aus 
jeder aufſteigend vernahm ich ein Singen. Ach, dieſes fahle, flack⸗ 
rige, geſpenſtiſche Singen! Als ich es vernahm, wurde ich feig, 
mein Freund, feig vor würgendem Mitleid, und hatte keinen Wil- 
len mehr in mir als den einen, wieder ein Menſch zu ſein und einen 
dieſer Menſchen bei der Hand zu ſaſſen und ihm zu ſagen: „Beſinne 
Dich, Bruder, daß Deine Seele ein frei und gewaltiges Firmament 
iſt, das nichts gewaltigen kann.“ Da warf ich mein Amt hin und 
ſchwor ab; und ſchon ſtand ich wieder in meinem Leibe, inmitten der 
Menge. Das aber war ſo, daß ich ſchwankte und, was um mich war, 
wie einen rieſenhaften kreiſenden Kreiſel ſah, und meine Lippen 
waren geſchlagen. So ſtand ich, ſchwankend und ſtumm; und nad- 
dem ich eine Weile geſtanden hatte, ging ich nach Haus und ſetzte 
mich auf eine Bank im Garten, auf die braune Bank unter dem 
Ahorn, und war einſam in ſchlimmer Einſamkeit, wie nie zuvor... 

Viel ſpäter aber erſt wurde mir offenbar, was ich in jenem 
Augenblick erkannt hatte. 

Ulrich: In jenem Augenblick? Wie konnte Dir Dieſes jo gez 
wiß ſein? ! 

Daniel: Du fennit ſicherlich Das, was an einer Erkenntniß 
das Zeichen zu nennen iſt. Du wachſt an einem Morgen auf oder 
Du hältſt auf einem Gange inne: und hajt einen Gedanken in 
Händen, einen wiſſenden Gedanken, den Du zum erſten Mal ſiehſt 
und der doch reif und fertig iſt, als hätteſt Du viele Zeit lang an 
ihm gebildet. Aber während Du ihn betrachteſt, merkſt Du, daß er 
ein Zeichen trägt: Das iſt ein Gewinde aus einem Ort und einem 
Augenblick und darin das Siegel eines Erlebniſſes. Und Du magit 
Deine Erkenntniß im Heiligthum des Schweigens aufſtellen oder 
fie auf dem Markt der Worte feilbieten, das Zeichen haftet daran. 
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Ulrich: And vielleicht ift es Dies, was uns unſere Erkennt⸗ 
nijje als etwas Lebendes und Unzerſtörbares empfinden läßt, 
auch wenn fie im Schweigen verwahrt werden. . .. Aber was war 
es, Daniel, das Du damals erkannt haſt? 

Taniel: Wenn ich es Dir ſo einfach ſagen ſoll, wie ich es er⸗ 
kaunt habe: unwirklich bleibt, wer nicht verwirklicht. 

Ulrich: Du wirft es mir doch wohl vielfacher jagen müſſen, 
wenn ich es recht verſtehen ſoll. 

Daniel: Wir ſprachen ja ſchon einmal davon, daß es ein dop⸗ 
peltes Verhalten des Menſchen zu feinem Erleben giebt: das Orien⸗ 
tiren oder Einſtellen und das Realifiren oder Verwirklichen. Was 
Du thuend und duldend, ſchaffend und genießend erlebſt, kannſt 
Du um Deiner Zwecke willen in den Zuſammenhang der Erfahrung 
einreihen oder um ſeiner ſelbſt willen in ſeiner eigenen Kraft und 
Helligkeit erfaſſen. Indem Du es der Erfahrung einfügſt, bearbei⸗ 
teſt Du es nach ihren Formen und Geſetzen. Es war nicht anders 
räumlich als der neue Himmel, den Johannes auf Patmos ſah; Du 
machſt es zu einem Ding im Naum, verſicherſt es an feinem Ort, 
mit der Ziffer der Luftſäule über ihm und der Ziffer der Erdanzie⸗ 
hung unter ihm, mit einer unabſchüttelbar feſten Beziehung zu 
jedem anderen Punkte der Welt. Es war nicht anders zeitlich als 
der letzte, ſchon zwiefach gerichtete Blick des Sterbenden; Du machſt 
es zu einer Begebenheit in der Zeit, blätterſt es zur Abfolge auf, 
wie ein Knabe eine Noſenknoſpe gewaltſam aufblättert, und ſchiebſt 
es dann zwiſchen ein Vorher und ein Nachher, die es zerdrücken. Es 
war nicht anders urſächlich als die Majeſtät des erſten Traums; 
Du zwängſt es in eine Kette ein, wo es gerade ſo viel Sinn darſtellt 
wie jedes andere Glied der Kette: ein Glied mit einem anderen 
Glied zu verbinden. Es war nicht anders gegenſtändlich, als Gott 
dem Menſchen oder der Menſch Gott Gegenſtand ift; Du brichſt es 
mitten entzwei, ſo daß Du ſeinen Kern verſehrſt, und nennſt die 
Stücke mit überlegener Sicherheit den Wahrnehmenden und das 
Wahrgenommene. Fit es aber in dieſe und ähnliche Gefüge und 
Getriebe richtig eingeſtellt worden, daß die Einſtellungen zu ein⸗ 
ander ſtimmen und es in ihnen zu jeder Zeit wiedergefunden zu 
werden vermag, und kann der Abriß der Einſtellungen in einem 
allgemein verſtändlichen Satz ausgeſprochen werden, ſo wird dieſer 
Satz gemeiniglich Wahrheit genannt. Und gewiſſermaßen mit 
Recht; denn auf Entdeckungfahrten iſt der Zweifel zu Haus; aber 
beim Ableſen einer Landkarte ſind Wahrheit und Irrthum leicht 
feſtzuſtellen. Nur von Wirklichkeit ſollte man dabei nicht reden. 

Ulrich: Wie, Daniel, jo möchteſt Du behaupten, auch die Wif- 
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ſenſchaft, die ſich doch am Naturgeſchehen und am zweckmäßigen 
Handeln bewährt, fei nicht durchaus auf der Wirklichkeit erbaut? 

Daniel: Das meine ich allerdings. Aber verſtehe mich recht: 
kunſtreich erſcheint mir der Zuſammenhang der Erfahrung, jedoch 
nicht künſtlich; als eine Bearbeitung des Erlebniſſes erſcheint ſie 
mir, jedoch nicht als eine willkürliche. Hat ſie doch all ihre Formen 
und Geſetze, ja, ihr ganzes, von uralten Zwecken beſtimmtes Daſein 
aus nichts Anderem als eben aus dem ewigen Erlebniß des Men⸗ 
ſchen gezogen, und was fie an Negelmäßigkeiten geſtiftet hat, ſpie⸗ 
gelt tiefe rhythmiſche Züge des Erlebniſſes, freilich nur ſinnbildlich, 
wieder. And wie ſollte ich dieſen unüberblickbaren Bau der Wiſſen⸗ 
ſchaft und ſein wunderſames Werden nicht ehren? Wie könnte ich 
ihn hinwegwünſchen, hinter ihn zurückwünſchen, ohne mich an der 
Macht des Geiſtes zu vergehen? Denn überall, wo ein Wiſſen an⸗ 
ſetzte, wo es begann, wo es ſchöpferiſch war, war es nicht orientirend, 
ſondern realiſirend: Verſenkung in das reine Erlebniß; und nur 
das j» Gefundene wurde in das Bett der Einſtellung übergeleitet. 
Und überall, wo das Orientirungwiffen ſelbſtändig waltete, war 
es Raubwirthichaft, denn es geſchah auf Koſten der mütterlichen, 
nährenden Säfte des Erlebniſſes, die nur die Verwirklichung in 
Größeres als in einen kleinen Nutzen oder eine kleine Sicherheit 
umzuſetzen vermag. Und dieſe Uebermacht der Orientirung iſt es, 
woran ich leide, wogegen ich mich empöre, um der Nealiſirung wil- 
len, die aus dem Erlebniß die Wirklichkeit ſchafft. 

Ulrich: Du willſt unter Wirklichkeit nicht das elementare 
Waterial des Erlebens, ſondern ein Werk der Seele verſtehen? 

Daniel: Ein Werk der Seele wohl; aber bedenke, daß uns im 
Erlebniß nicht ein Material dargeboten wird, das wir formten und 
das von unſerer Formung ablösbar, aus ihr ausſchmelzbar wäre, 
ſondern daß es in unſerer Aktivität aufkeimt und wir aus dem 
fertigen Gewächs den Keim in keiner Weiſe mehr zu ſcheiden ver⸗ 
mögen. Das Erlebniß iſt uns zum Betrachten und Vergleichen nur 
in der Geſtalt gegeben, die unſere Funktion, die orientirende oder 
die realiſirende, aus ihm entfaltet hat; in ſeinem ungeſtalteten 
Weſeon erleben wir es nur, aber wir beſitzen es nicht. Zu unſerem 
Wiſſen, zu unſerem Gedächtniß, zu unſerer Beſitzergreifung füh- 
ren vom Erlebniß nur die zwei Brücken unſerer Geſtaltung, und 
wenn es über die Brücke kam, iſt es (ob der Gang auch ſchneller war 
als der Weg des Lichtes) geſtaltet; iſt es zu Erfahrung oder zu Wirk⸗ 
lichkeit geworden. Das Erlebniß iſt unfaßbar wie ein Blitz oder ein 
Waſſerfall oder das Zuſammenſchießen des Kriſtalls; Wirklichkeit 
dürfen wir es nicht nennen, weil wir damit nicht zu ſchalten, e8 
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nicht hervorzuholen und zu betrachten vermögen. Aber noch weni— 
ger wollen wir dem Aüfbau der Erfährung den Namen der Wirk⸗ 
lichkeit laſſen. 

Ulrich: Was aber dünkt Dich um den gemeinen Sprachge⸗ 
brauch, dem die Wirklichkeit einfach der als das Exiſtirende em⸗ 
pfundene Zuſammenhang des Wahrgenommenen und Wahrnehm⸗ 
baren iſt? 

Daniel: Wich dünkt, daß wir ihn achten follen, weil das Bu- 
ſammenleben der Menſchen auf ihm errichtet ift; und nicht nur 
baruni. And wir wollen ihn wieder annehmen, ſobald wir in das 
Gehege der Stadt zurückgekehrt ſind, mit einer Einſchränkung, 
wenn es Dir dann fo gut ſcheint, oder uneingeſchränkt. Jetzt aber.. 
Iſt Dir nicht oft aufgefallen, daß in einem Gedicht, Hölderlins 
etwa, ein Wort in einem geſteigerten Sinn verwendet wird, den der 
Sprachgebrauch nicht kennt? 

Ulrich: In einem Gedicht wohl. 

Daniel: Und find Gedichte nicht ſchwingende Erkenntniß? 
So laß uns jetzt in einem Gedicht verweilen und Wirklichkeit Das 
nennen, was in einem geſteigerten Sinn, dem wir jetzt eine Weile 
lang nachgehen wollen, eben fo wenig Willkür ift wie der geſteigerte 
Sinn des Wortes im Gedicht. Dieſer aber kommt aus einer nicht 
minder tiefen Nothwendigkeit und einem tieferen Recht als der 
Sprachgebrauch, der Das ja ſelbſt bekräftigt, indem er nach Jahr- 
zehnten oder Jahrhunderten dem Dichter botmäßig wird und ſeinen 
Sinn ſich aneignet. Warum wohl? Weil jener geſteigerte Sinn 
Augenblicken geſteigerten Daſeins, geſteigerten Menſchenthums, 
geſteigerter Erkenntniß entſtammt. Sie ſind es, die Sprache ein⸗ 
ſetzen, Sprache erneuern. Sie find zu befragen, wenn wir im ge- 
ſteigerten, im ſchöpferiſchen Sinn von Wirklichkeit und Verwirk— 
lichung reden wollen. 

Ulrich: Wie aber können wir fie befragen, die uns doch un- 
zugänglich ſind? 

Daniel: Nicht unzugänglicher als dem Dichter der Held, den 
er kennt, weil er in der Welt ſein Angeſicht und ſeine Geſte, in der 
Seele Das vorfindet, was fih in Angeſicht und Geſte ausſpricht 
Vergegenwärtige Dir einen Wenſchen, der fih erinnert. Ich meine 
nicht jene reſignirte Läſſigkeit, die die Thüren des Vergangenen 
offen läßt und jedem eintretenden Schatten die gleiche bitterſüße 
Aufmerkſamkeit zuwendet; auch nicht jene angenommene Ueber⸗ 
legenheit, die das Geweſene aufzählt wie die früheren Züge eines 
Spieles, in dem der entſcheidende Zug noch zu thun iſt; aber auch 
jene treue und gedankenvolle Rechnung eines wahrhaften Men⸗ 
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ſcheu nicht, der über die Entſcheidungen und Entſcheidungloſig— 
keiten ſeines Lebens richtet. Ich meine die vor allen ſeltene, die 
erhöhte Stunde der großen Evokation, da den Beſchwörenden ſein 
gelebtes Leben antritt als eine Geſtalt. Sieh ihn vom Schauer 
des Ereigniſſes hingenommen erſt nur ganz die Ganze gewahren, 
fieh ihn ſich faſſen, ſeinen Blick regiren, ſchauen. Aus nichts Ande- 
rem iſt das Bild, das er ſchaut, gewoben als aus dem geheimniß⸗ 
vollen Stoff, den wir Zeit nennen, gelebte Zeit. Aus den Geſichtern 
gelebter Zeiten iſt das heilige Antlitz geſtaltet und der Schau— 
ende erkennt ſie, die ſich im Stetigen wandeln nach dem Sinn des 
Lebens. Welche Zeiten, meinſt Du, wird er ſo wiederſehen? Die, 
in denen er ſein Erlebniß in den erbgewohnten Zuſammenhang 
der Mittelbarkeit einſtellte als ein Knecht des Fremden? Oder 
die, in denen er es auffing, wie der Ballſpieler den Ball, ſich mit 
gerafften Gliedern entgegenwerfend, auffängt; in denen er es um⸗ 
faßte, wie der Ringer den entgegengeſpannten Leib, die ganze Kraft 
in den einen ſiegerringenden Muskel werfend, umfaßt; in denen er 
es vollbrachte, wie der Läufer ſeinen Weg, ihn mit dem einigen 
Schwung ſeiner Schritte erfüllend, vollbringt? Welche, welche er⸗ 
kennt er als die Wirklichkeit, die Stunden, in denen die Vielheit 
das Eine umſchattete und ſchwächte, oder die, in denen das Eine 
in der ungeſchmälerten Fülle ſeines Glanzes ſtrahlte, weil es auf 
nichts Anderes gezogen wurde als auf es ſelber? Ja, Dies heißt ver⸗ 
wirklichen: das Erlebniß auf nichts Anderes beziehen als auf es 
ſelber. Und hier iſt der Ort, wo ſich die Kraft des Menſchengeiſtes 
erweckt und ſammelt und ſchöpferiſch wird. Denn wo die Orienti- 
rung waltet, iſt jene kluge Oekonomie daheim, deren Klugheit zum 
Himmel ſtinkt, weil ſie nur ſpart und nicht erneuert. Wo aber der 
Fuß der Realiſirung ſteht, da wird die Kraft aus den Tiefen ge- 
zogen und zuſammengebracht und zum Wirken bewegt und am 
Werk erneuert. Wie den Ballſpieler und den Ringer und den Läu⸗ 
fer die Aufgabe beruft, aus ſeinem Leib alle Gewalt zu holen und 
in die That zu gießen, ſo thut das Erlebniß an dem Menſchen, der 
es zu verwirklichen bereit iſt. Denn Das vermag er nur als ein. 
Ganzer und Geeinigter. Und Der, wo er nur in das Syſtem der 
Erfahrung einzureihen hatte, mit einem Theil nur ſeines Weſens 
lebend ſich mit dem All abfand, muß nun ſeines Weſens Allheit 
aufbringen, um einem einzigen Ding oder Vorgang Stand zu 
halten. Da aber die Kraft fidh fo dem Einen dahingiebt, wird fie an 
ihm ſchöpferiſch, ſchafft ſie in ihm, aus ihm die Wirklichkeit. Dies, 
Dies allein iſt Wirklichkeit, was fo erlebt iſt. Und alle wirkende 
Wirklichkeit der Menſchenwelt iſt ſo erlebt, ſo erſchaffen worden. 
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Alräch: So ift denn, was wir Schaffen nennen, nur die 
Aeußerung des RNealiſirens? Und der ſchöpferiſche Menſch ift der 
Realifirende ? 

Daniel: Es iſt verlockend, Ulrich, wenn man zwei Gewalten 
der Seele als verſchieden erkannt hat, nun auch zwei verſchiedene 
Menſchenklaſſen zu konſtruiren und der einen die eine, der anderen 
die andere Gewalt als ihr unverrückbar ausſchließliches Ureigen⸗ 
thum zu verleihen. Aber ich kann mir unter einem ſchöpferiſchen 
Menſchen nur einen vorſtellen, in dem jenes echte Eiſenerz, das 
jede, auch die elendeſte Menſchenſeele birgt, über Roth- und Weiß⸗ 
gluth zu Stahl wird, nur einen, in dem der Allen gemeinſame Geiſt 
ſich ungehemmt in wirkender Folge vollendet. Und in ihm, wie in 
Allen, lagert das Lebende neben dem Toten, nur zerflimmert des 
Lebenden ſonnenhafte Macht dem Blick das Tote zu Staub; in 
ihm, wie in Allen, grenzt Gewachſenes an Erſticktes, Freies an 
Verbogenes, Weisheit an Wahn; nur gilt uns Mitlebenden kein 
Anderes, wenn der Stahl des Genies in der Luft aufblitzt und ſeine 
Streiche führt. Und fo giebt es auch nicht eine realiſirende, giebt 
es nicht eine orientirende Wenſchenart; ein nur realiſirender 
müßte in den Gott vergehen, ein nur orientirender in das Nichts 
verkommen; ſondern Realifirung und Orientirung wohnen nah 
beiſammen, wie Zeugung und Schwangerſchaft, wie Erkenntniß. 
und Verbreitung, wie Erfindung und Verwerthung. Wie im Le⸗ 
ben der Gemeinſchaft die erlangte Wirklichkeit doch immer wieder 
in den Zuſammenhang der Erfahrung eingeſtellt werden muß, ſo 
folgen auch in dem Einzelnen auf Stunden der Verwirklichung 
Stunden der Einſtellung und müſſen folgen; iſt doch die einſame 
Wirklichkeit, wie die höchſte der Wonnen, ſo auch die ſchwerſte der 
Laſten. Aber darin ſprichſt Du wahr, daß Dem der Name eines 
ſchöpferiſchen Menſchen zukommt, der die thätigſte Kraft der Re- 
aliſirung hat; in dem ſich die realiſirende Kraft der Seele ſo zum 
Werk geſammelt hat, daß ſie Wirklichkeit für Alle ſetzt. Seine reali⸗ 
ſirenden Stunden knüpfen ſich zu einer Gipfelfolge des Ewigen, 
die aus der vergänglichen Auf- und Nieder⸗Folge ſeines Men⸗ 
ſchenlebens hervorleuchtet; aber auch in ſeinen Orientirungen lebt 
die Regung des Wirklichen fort. Denn, was dem Wenſchen als 
Gattung eigen iſt, ehe er ſich von ſeinen Zwecken überwachſen läßt, 
dem Primitiven, und was jedem einzelnen Menſchen eigen ijt, ehe 
er ſich von feinen Zwecken überwachſen läßt, dem Kinde, Das ift dem 
ſchöpferiſchen Menſchen eigen: die ungebrochene Kraft der Reali⸗ 
ſirung. Nur iſt ſie beim Primitiven und beim Kinde ſtark, weil die 
Fähigkeit des Orientirens noch nicht ſo weit reifte, daß ſie ſie auf⸗ 
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zehren könnte; in der Genialität hingegen ift auch die reife Drien= 
tirung eingeſchloſſen, aber als eine abhängige und dienende Funk⸗ 
tion. Der Primitive und das Kind ſind noch, das Genie iſt ſchon 
der Wirklichkeit mächtig; jenen liegt ein Mondglanz auf der Stirn, 
wie die Spiegelung eines verſchollenen Paradieſes, es aber ſtrahlt 
vom Feuer, das es dem Himmel geraubt hat; ſie träumen Wirk⸗ 
lichkeit, es wacht fie, der wache Thurmwart der Erde. Und darum ift 
an ihm wie an Keinem der innere Sinn der Realifirung offenbar: 
daß der Verwirklichende der wahrhaft Wirkliche iſt. Denn wie die 
Dinge, von ihm geſchaut oder gewollt, in ſeinem Erlebniß ſtehen, 
darin Wirklichkeit werden, ſo auch er ſelber. 

Ulrich: Die Dinge find aber eben doch für den fie Realiſi⸗ 
renden wirklich; für wen iſt er wirklich? 

Daniel: Wir wollen es lieber gar nicht jo beſtimmen, daß, 
die Dinge „für ihn“ wirklich feien. Fit die Gluth für das Eiſen 
da oder das Eiſen für die Gluth oder gar Beides nur für den 
Schmied? Gleichviel: weſenhaft geht der Stahl hervor und wirkt. 
Realiſirendes Erleben ſchafft die weſenhafte Geſtalt des Daſeins, 
von der wir ſprechen; was wir Dinge nennen und was wir Ich 
nennen, iſt, Beides, in dieſem ſo Geſchaffenen begriffen; Beides 
findet hier ſeine Wirklichkeit; Beides kann ſie nur hier finden. 
Denn alles Erlebniß ift ein Traum von Verbundenheit; die Orien- 
tirung zerſcheidet und entſondert, die Nealiſirung vollzieht und 
proklamirt ſie. So iſt alle Wirklichkeit erfüllte Verbundenheit; 
nichts Einzelnes ift in ſich wirklich; alles Einzelne ijt nur Vor- 
ausſetzung. Die ſchöpferiſchen Stunden, handelnde und ſchauende, 
bildende und denkende, ſind die verbindenden Stunden; ein Ver⸗ 
bundener iſt der Held und der Weiſe, der Dichter und der Prophet; 
Kommunion heißt ſein Myſterium; und er iſt wirklich, weil er an 
dem Wirklichen Theil hat, weil er in den Zeiten ſeiner Höhe eines 
Wirklichen Theil ift. Nicht ift ein Etwas für ihn wirklich, ſondern . 
mit ihm; aus ſeinem Erleben ſtieg Wirklichkeit auf, die ihn umfaßt. 
Wirklichkeit für wen? Für Alle, weil aus ihr in Alle der Same 
des Verwirklichens fällt? Für ein Selbſt, das uns erlebt und von 
uns nichts als unſere Wirklichkeit annimmt? Für Keinen? Gleich⸗ 
viel: ſie iſt; und iſt nicht geringer, wenn ſie vor keinem Auge iſt. 

Ulrich: So ift denn doch der ſchöpferiſche Menſch ein Ver⸗ 
ſchiedener und Auserwählter? 

Daniel: Nur eben ſo, daß in ihm geſammelt und werkhaft 
wirkſam erſcheint, was in Allen angelegt iſt. In jedem Menſchen 
wohnt, geübt oder niedergedrängt, die Macht, in Wirklichkeit ver⸗ 
bunden zu werden und in das Wirkliche einzutreten. Ja, Manche 


Von Wirklichkeit und Verwirklichung. 349 


giebt es, Stille und Unbekannte, die den Schöpferiſchen an reali⸗ 
ſirender Kraft gleichſtehen und ſie doch nicht in die Weite offen⸗ 
baren; ſei es, daß ſie aus einer Ehrfurcht vor der Gnade, die ſich 
in ihnen niedergelaſſen hat, ſich ein Leben im engen Kreis erwählen 
und nur den Nahen ſichtbar werden, ſei es, daß ſie Abgewandte 
und Geweihte ſind (denn auch der wahrhafte Eremit kann nicht 
ohne realiſirende Kraft befiehen). Dieſe dürfen wir auf die Tafel, 
darauf die Namen der Schöpferiſchen ſtehen, als die Namenloſen 
ſchreiben; um ihrer Wirklichkeit willen; weil Wirklichkeit herr⸗ 
lich iſt; ob wir ſie auch nur ahnen; aber auch um ihrer Wirkung 
willen, denn die Bahnen der Wirkung ſind Geheimniß und oft 
wird uns in aller Stille kundgethan, daß die Thaten der Heim- 
lichen größer ſind als die Thaten der Geltenden. 

Alrich: Iſt es nicht auch Dir, Daniel, als ſeien Dieſer, von 
denen Du ſprichſt, in unſerer Zeit nur wenige? 

Daniel: Der Realifirenden find wenige in unſerer Zeit. 
Sie iſt befliſſen, ſie durch die Leiſtenden zu erſetzen. 

Ulrich: Die Leiſtenden? Wen nennſt Du jo? 

Daniel: Die wirken, ohne zu fein. Die geben, was fie nicht 
haben. Die ſiegen, wo fie nicht kämpften. Die Schoßkinder des 
Scheins. Sie ſcheuen die Realifirung von je oder haben ihr abge- 
ſagt, als ſie von ihrer Jugend Abſchied nahmen; aber ſie thun 
oder machen Dinge, wie fie einſt nur aus Realifirenden kamen, 
oder doch täuſchend ähnliche; ſie thun oder machen ſie flink und 
mit Eleganz; ſie fordern nicht, wie Jene, daß man mitthue, ſie be⸗ 
gnüge i jiġ, daß man fie anerkenne; wie könnte man ſich ihnen 
verſagen? Gott ſchuf einſt die Welt in ſechs Tagen; aber ſeither 
haben wir die Technik des Schaffens erlernt; mit ihrer Hilfe macht 
Gottes Affe die Welt in einem Tage: und ſie iſt intereſſanter. 

Ulrich: Warum fo bitter, Daniel? Laß fie doch laufen! 

Daniel: Soll ich gegen die Signatur dieſer Zeit nicht bitter 
ſein? Kennſt Du den Baſileus nicht, der dieſe Satrapen einge⸗ 
fegt hat? Es ift der ſelbe, der in den Schaaren der heutigen Men⸗ 
ſchen die Kraft der Nealiſirung erdrückt. Ihnen, Allen, ift fie in 
irgendeiner Stärke, mit irgendeinem Antrieb eingeboren; und in 
Allen geräth fie nicht zu ihrer Höhe und wird gehemmt und ver— 
ſtört und erniedrigt. Es ift aber fo, daß die Kraft der Realiſirung 
von keiner irdiſchen Noth oder Nöthigung angetaſtet werden kann, 
ſondern die einzige Gewalt, die fie zu befehden und zu bedrängen 
vermag, iſt die Uebermacht der Orientirungtendenz. Und Das iſt 
die Uebermacht, die ſich im Blut unſerer Zeit eingeniſtet hat und 
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ihre Wirklichkeit zerſetzt, um ihr an deren Statt die eigene Brut, 
den Schein, einzuthun. Denn vor allen anderen Zeiten der Civiliſa⸗ 
tion iſt unſere die Zeit, die nicht realiſirt. 

Sieh dieſe Stadt, die unter uns verrauſcht iſt. Nun zerfließen 
auch die Umriſſe in ihrem Bilde und ſie liegt unter dem Schleier 
der Abendferne, als ob ſie ſchliefe. Aber auch in ihrem Schlaf wer— 
den ſie die Fieber ihres Tages nicht verlaſſen und ihre Träume 
ſind wie Irrgänge in der Wüſte. Sieh, ſieh durch den Schleier, 
wie ſchön ſie iſt, wie ſtark, — und wie ſiech. Denn ſie iſt dem Schein 
verfallen. 

Die Stadt, ſagen wir: aber wir meinen ja nicht ihre Häuſer 
und ihre Fabriken, ihre Waare und ihren Abfall, wir meinen ja 
diefe Millionen von Menſchen. Nicht eine Zahl, Ulrich, vergiß 
die Zahl, nicht eine Menge, löſe die Menge auf: dieſe alle ein⸗ 
zelnen Menſchen, nackt unter ihren Kleidern, blutend unter ihrer 
Haut, dieſe Alle, deren entblößter Herzſchlag vereint die vereinte 
Stimme ihrer Maſchinen übertäuben würde. Dieſe Menſchen ſind 
verkürzt, Ulrich, verkürzt in dem Recht der Rechte, dem gnaden⸗ 
reichen Recht auf Wirklichkeit. 

Sie haben Zwecke; und verſtehen, ihre Zwecke zu erreichen. 
Sie haben eine Umwelt; und wiſſen Beſcheid in ihrer Umwelt. 
Sie haben auch Geiſtigkeit von mancherlei Art; und reden viel. Und 
all Dies außerhalb des Wirklichen. Sie leben; und ſie verwirk⸗ 
lichen nicht, was ſie leben. Ihr Erlebniß wird eingeſtellt, ohne 
erfaßt worden zu ſein. Sie erfahren von ihm, welche Beſtandtheile 
es mit anderen Erlebniſſen gemein hat, und ſind orientirt. 

Jedem von ihnen ruft es aus der Ewigkeit zu: „Sei!“ Sie 
lächeln die Ewigkeit an und antworten: „Ich weiß Beſcheid.“ Ihre 
Hemmung iſt ihnen ſo weich an den Leib geſchnitten, daß ſie ihrer 
froh und ſtolz ſind und nennen ſie mit prächtigen und ſinngebläh⸗ 
ten Namen, als Kultur oder Religion oder Fortſchritt oder Tradi⸗ 
tion oder Intellektualität: ach, tauſend Masken hat das Unwirkliche. 

Die Orientirung ift ihr Herr, die kugelrunde moniſtiſche oder 
die kegelſpitze theologiſche oder auch nur die Walze der zweckmäßi⸗ 
gen Empirie, die in allen Nöthen hilft und allen Mühen enthebt. 
Im toten Licht der Orientirung verläuft ihr Schickſal, die berufen 
waren, erlebend lebendige Erleuchtung zu erfahren und in ihr 
ſelber leuchtend zu werden. Als Unwirkliche wandeln fie, jagen jie, 
toben ſie ihren Zwecken nach. Und wie die Feuerſäulen eines böſen 
Demiurgen ſchreiten die Zwecke vor ihnen einher und narren fie; 
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fie aber ſtürzen hinterdrein, an einander vorbeirennend und vor— 
beigleitend wie ein geſetzloſer Tanz von Geſpenſtern. 

Ulrich: Aber iſt wirklich unſere Zeit allein jo beſchaffen? 
Waren es nicht viele vor ihr? 

Daniel: Keine Zeit der Geſchichte, Ulrich, konnte der niveau⸗ 
bildenden Kraft der Orientirung, der Einſtellung, der Verwer— 
thung entrathen. Aber immer ſtanden die großen Herde der Neali— 
ſirungen inmitten und ſpendeten Wärme, Bewegung, Selbſtthätig⸗ 
keit. Immer wurde die terra incognita geſchaut, ehe ſie gemeſſen, 
benannt und regiſtrirt wurde. Und war auch der Wenſch längſt 
von den Geiſtern feiner Zwecke überwachſen und von den rieſen— 
haften umſtellt: in der Realifirung hatte er eine Dimenſion, vor 
deren Schwelle fie ſtehen blieben und auf die Befehle des wunder- 
baren Wanderers warteten. Aber es kam eine Zeit, die der Ueber- 
fülle ihres Stoffes erlag. Das war die Zeit, da die Zwecke ſelbſt um- 
ſtellt worden waren von den Mitteln, zahlloſen Gnomen, von 
denen jeder ſich nun wie ein kleiner Zweck geberdete. Und dieſer 
wimmelnden Mitwelt ſtand die Seele gegenüber, mußte ſich darin 
zurechtfinden, ſich behaupten, ihre Sicherheit bewahren. Wie konnte 
Das geſchehen? Durch die Nealiſirung, die, wie man ja wußte, 
voll Unficherheit und Gefahr war, tieffinnig und ohne Gewähr? 
Sollte dieſes unendlich verwickelte Leben nur auf dem anftren- 
genden, zeit⸗ und kraftverſchwendenden Umweg der Realiſirung 
bewältigt werden können? Mußte Das nicht direkter und unbe⸗ 
ſchwerlicher mit der Orientirung allein vollbracht werden? Die 
feierte gerade die großen Triumphe der Naturerforſchung, in⸗ 
dem fie die Siege der Nealiſirung ſich zuſchrieb, wie der Seneſchall 
im Märchen den ſchlafenden Drachentöter verdrängt. Und fo ge- 
ſchah, unſchuldig und unverzeihlich, die Sünde wider den Geiſt. 

Geiſt iſt Verwirklichung: Geeintheit der Seele, Ausſchließlich⸗ 
keit des Erlebens, Verbundenheit. Aber dieſe Menſchen ſind in 
die Vielfältigkeit ihrer Zwecke, ihrer Mittel, ihrer Kenntniſſe 
eingeſpannt; Alles wird durch Alles beſtimmt, Alles wird aus 
Allem entſchieden, Alles wird auf Alles bezogen: und dar— 
über waltet die Sicherheit des Orientirenden, der Beſcheid weiß. 
Ja, ſie ſind den Gefahren der Tiefe entronnen. Sich im Erlebniß 
ſammeln? Sie ſammeln ja auch in der Arbeit nur ihre Arbeit- 
kraft: und es geräth; und ihr Vergnügen heißt Zerſtreuung. Das 
Erlebniß in ihm ſelbſt erfaſſen? Können ſie doch ſeinen Inhalt auf 
ihrer Landkarte des Himmels und der Erde aufſuchen, mit Namen, 
Nachbarſchaft, Länge und Breite! Zu einer Wirklichkeit verbunden 
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werden? Sie wiſſen, daß man in dieſer Welt mit dem Zerlegen 
weiierkommt als mit dem Verbinden, und was an Verbindung 
noththut, beſorgen die zuverläſſigen Retorten der Orientirung in 
Einem mit. 

Ulrich: So viel von mir Dir zuſtimmt, darin ſcheinſt Du mir 
übermäßig, daß du ſprichſt, als meinteſt Du alle Menſchen dieſer 
Stadt, und doch kennſt Du manche und ahnſt ſicherlich mehrere, die.. 

Daniel: Bin ich Jahwe und halte das ftrafende Feuer in Hän- 
den, daß ichmirdie Gerechten vorzählewſollte? Oder ſoll es mir wohl- 
thun, ihrer zu gedenken, da diefe Stadt mit Unwirklichkeit gejchla- 
gen iſt? Für die Stadt, für die Menge, für die unſeligen Wil⸗ 
lionen ſchwillt mein Herz und empört ſich. Die Unwirflichen, die 
Unjeligen! Könnten doch meine Arme fie in das Feuer der Er- 
meuerung tauchen und zu einer zweiten Geburt taufen! Könnte 
doch mein Mund das Lied erwecken, danach die Sehnſucht in jeder 
dieſer Kehlen ungewußt pocht! Könnte ich doch dieſe Geſpenſter 
zur Wirklichkeit erlöſen! 

Ulrich: Und bedenkſt Du, daß die Noth und der Widerſpruch, 
das Unrecht und der Anſinn der Zeit dann erft, wahrhaft erlebt, 
zur Wirklichkeit würden? Dann erſt Allen, wie heute den Weni⸗ 
gen, die das große Grauen und das große Erbarmen kennen? Daß 
die Fluth der Wirklichkeit die Dämme der Theorien, der Programme, 
der Parteiungen niederriſſe und das Innerſte der Seelen erſchüt⸗ 
terte? Daß der Nealiſirende zu allererſt das Chaos realiſiren 
müßte? 

Daniel: Ja, Ulrich! Und fo nur könnte er anfangen, wieder 
anfangen. Denn es giebt in der Welt des Menſchenthumes keinen 
anderen Anfang als die Wirklichkeit. 

Ulrich: Wieder anfangen, Daniel? So würden wir doch da- 
hinter zurückzugehen haben, was dieſer ſeltſamen Zeit trotz Allem 
ihre Größe gegeben hat? 

Daniel: Nein. Sondern all Das müßte, in neuen unerhör- 
ten Nöthen und Kämpfen, wahrhaft für die Wirklichkeit erobert 
werden. Was jetzt im Trugſpiel der unheiligen Haſt, in den Zerr⸗ 
ſpiegeln der Zweckhaftigkeit, im Scheinbau des Beſcheidwiſſens und 
der falſchen Sicherheit ſein geſpenſtiſches Daſein hat, Das ſoll, Das 
muß, Ulrich, wirkliches, gelebtes Leben werden: Leben des Schau⸗ 
ens und Schaffens. Und Das iſt Leben der Unmittelbarkeit und des 
echten Menſchenbundes; denn wie die echte Einſankeit, fo ift die 
echle Gemeinſchaft, die unmittelbare, Denen allein erſchloſſen, die 
verwirklichend als Wirkliche leben. 

Zehlendorf. Martin Buber. 
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J m Jahr 1849 trug dem Sekundaner das enthuſiaſtiſche Lob 
I) der amerikaniſchen Freiheit im deutſchen Aufſatz ſtatt der gez 
wöhnlichen Note „gut“ oder „recht gut“ ein „ziemlich befriedigend“ 
ein nebſt einer langen, mit rother Tinte geſchriebenen Widerlegung 
ſeiner Anſicht; jüngſt aber hat mir die kurze Charakteriſtik des Ame⸗ 
rikanismus in den Betrachtungen über „Ideal, Kultur, Stil“ im 
ſiebenzehnten Hefte der Zukunft eine ſcharfe Rüge zugezogen: Proz 
feſſor Hugo Münſterberg habe doch längſt in ſeinem Standard 
Work „Die Amerikaner“ gezeigt, wie unbegründet die gewöhnliche 
Vorſtellung vom Amerikanismus ſei. Ich habe mich nun beeilt, die⸗ 
ſes Werk zu ſtudiren, und bekenne, daraus eine klarere, tiefere, 
reichere Anſchauung amerikaniſchen Weſens gewonnen zu haben 
als aus allen den Büchern über den Gegenſtand, die ich vorher ge⸗ 
leſen hatte. Den ganzen Inhalt des alle Lebensgebiete der Ver⸗ 
einigten Staaten umſaſſenden Werkes in einem Abriß darzuſtellen, 
iſt hier nicht möglich; aber eine Seite des amerikaniſchen Lebens 
werigfteng, die Demokratie, will ich nach Münſterberg ſkizziren; 
und dabei wird ſich nebenbei auch herausſtellen, ob ich genöthigt 
bin, pater peccavi zu machen. Ich behandle die Demokratie zuerſt 
als ſoziale, dann als politiſche Erſcheinung. 

Nordamerika ift von Engländern, Fren, Deutſchen, Skandi⸗ 
naven koloniſirt worden, die meiſtens als Flüchtlinge kamen; 
Flüchtlinge aus wirthſchaftlichem Druck, vor politiſcher oder reliz 
giöſer Verfolgung. Es waren Menſchen bürgerlichen und bäuer⸗ 
lichen Standes, alſo ſozial Gleichſtehende; nur in die Südſtaaten 
ergoß fidh ein ſchwacher Zufluß von Ariſtokratenblut, der im Unab— 
hängigkeitkriege ganz verſiegte. Demnach gab es drüben weder pri- 
vilegirte Stände noch verſchiedene Klaſſen; alle Anſiedler fühlten 
ſich als gleichberechtigte Staatsbürger und als Kameraden in dem 
gemeinſamen Kampf gegen eine noch unbezwungene Natur, gegen 
die Indianer, zuletzt gegen den engliſchen Staat. Mit gewaltiger 
Kraftanſtrengung hatten ſie ſich ein glückliches Los geſchaffen und 
jeder Einzelne war ſeines Glückes Schmied geweſen. Stolzes Be⸗ 
wußtſein des eigenen Werthes war alfo für Jeden ſelbſtverſtänd⸗ 
lich; und der Pioniergeiſt, der das ganze Volk beſeelte, der ſich auf 
die Nachkommen der erſten Beſiedler vererbte, zugleich aber all- 
jährlich von jeder neuen Einwandererwelle erneuert wurde, dieſer 
ſchöpferiſche Pioniergeiſt hat bis heute die Herrſchaft behauptet. 
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Sehr fein verſteht ihn Münſterberg, der von Fach Pſpycholog ift, 
als den Geiſt der Selbſtbethätigung zu analyſiren. (Wenn er noch 
„Selbſtvervollkommnung“ hinzufügt, ſo dürfte Das wohl, von der 
Maſſe geſagt, zu viel ſein und, wie überall in der Welt, nur von der 
geiſtigen Ariſtokratie gelten.) Im öffentlichen Leben muß „der Ein⸗ 
zelne oder die Gruppe unbedingt ſelbſt entſcheiden und ſich ſelbſt 
beſtimmen oder die That verliert für den Amerikaner jeden Werth 
und jede Bedeutung. Keine andere ſeeliſche Regung darf da als Er⸗ 
ſatz eintreten, weder die Treue und Dankbarkeit, die den eigenen 
Willen zum Opfer bringt, noch die äſthetiſche Heroenverehrung, die 
den eigenen Willen vergißt; auch nicht die Erkenntniß, daß ein 
wünſchenswerthes Ziel glatter erreicht werden kann, wenn An⸗ 
dere die Entſcheidung und damit die Verantwortung übernehmen.“ 
In Nußland, ſagt ein Amerikaner, konnte die Leibeigenſchaft durch 
einen Federſtrich des Zaren aufgehoben werden; die Negerſklave— 
rei aufzuheben, hat uns eine halbe Million Menſchenleben und 
Milliarden an Beſitz gekoſtet, weil wir eben keine Ruſſen, ſondern 
Amerikaner find und nur durch eigenes Ringen unſere Ziele er- 
reichen können. Die Schule der Selbſtbeſtimmung und Selbitbe- 
hauptung iſt das Pionierleben geweſen und in dieſer Schule hat 
ber Amerikaner außerdem erworben: den Glauben an die eigene 
Kraft, die Gewohnheit der Initiative, Selbſtvertrauen und einen 
Optimismus, der jede Verzagtheit ausſchließt. All Das verleiht 
Sicherheit des Auftretens und giebt beſtändig Gelegenheit, ſich 
in der gemeinſamen Regelung öffentlicher Angelegenheiten, im 
Reden und Diskutiren zu üben. 

Natürlich haben ſich im Lauf der Zeit Vermögensunter— 
ſchiede gebildet, Unterſchiede der Begabung machen fih bemerkbar 
und mit der Größe des Staates wächſt auch der Anterſchied zwiſchen 
fRegirenden und Regirten; aber bis jetzt find keine feſten Grenzen 
entſtanden, die Grenzen nicht zu Schranken geworden. Jeder kann 
Alles werden. Der Werkdirektor, der Prinzipal, dem man, weil es 
ohne Diſziplin nicht geht, gehorcht, hat als Fabrikjunge angefangen 
und der Fabrikjunge von heute darf hoffen, ſelbſt Direktor und 
Millionär zu werden; dann ſteht ihm auch der Zugang zu den höh- 
ſten Staatsämtern offen. Jeder hat Anſpruch aufs Höchſte und 
Jeder hält ſich für befähigt zu Allem. Jede ehrliche Arbeit wird 
geſchätzt, wenn auch nicht alle Arbeiten ganz gleich gewerthet wer- 
den. Am Wenigſten geachtet ſind ſolche Berufsarten, die, wie der 
Branntweinausſchank, an die unſauberen Gewerbe grenzen, und 
die Unterordnung erfordernden perſönlichen Dienſtleiſtungen; man 
nimmt es dem Studenten, der ſich in den Ferien das Geld fürs 
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häcjfte Semeſter verdient, nicht übel, wenn er Kohlen ſchaufelt, 
wohl aber, wenn er den Barbier oder Kellner ſpielt. Dagegen 
macht der Amerikaner keinen Unterſchied zwiſchen körperlicher und 
geiſtiger Arbeit; er iſt überzeugt, daß auch die Muskelarbeit Kul⸗ 
turwerth hat, weil fie Kulturwerthe ſchafft. Daß er ſich nützlich be- 
thätigt, verleiht ihm das Bewußtſein ſittlichen Werthes; verachtet 
ift nur der Paraſit, der vom vererbten Neichthum müßig ſchwelgt. 
Durch Wohlfahrteinrichtungen menſchenfreundlicher Unternehmer 
und durch Staatshilfe würde ſich der amerikaniſche Lohnarbeiter 
beleidigt fühlen; er will und braucht kein Mitleid, keine Wohl- 
that, wie er denn auch das Trinkgeld verſchmäht, das eine über- 
normale Bezahlung der Leiſtung oder eine Zugabe zur Bezahlung 
ijt. (Das Selbe wird jetzt aus Argentinien berichtet, wo überhaupt 
die Zuſtände, trotz dem romaniſchen Blut der Bevölkerung, ganz 
ſo ſind, wie ſie in Nordamerika vor fünfzig Jahren allgemein wa⸗ 
ren, aber jetzt nicht mehr allgemein ſind.) Was ſollte ihm auch das 
Mitleid, da er ſich nicht unglücklich fühlt? Er lebt bei hohem Lohn 
behaglich und hat Ausſicht, es zu Wohlſtand, zu Neihthum zu 
bringen. (Was Münſterberg von der Zeit- und Kraftökonomie des 
Amerikaners erzählt, wie Dieſer durch rationelle Ernährung, Mei— 
dung do’ Alkohol und Zeitvertrödelung nicht allein in der Ar- 
beit dem Europäer überlegen wird, ſondern auch noch reichlich Zeit 
und Kraft für Erholungſpiele, Sport, Fortbildung, politiſche und 
ſoziale Bethätigung erübrigt, iſt ſehr nützlich zu leſen; nur dürfte 
unſer Deutſchamerikaner auch hier wie in manchem Anderen nach 
der optimiſtiſchen Seite hin zu ſtark verallgemeinert haben. So bez 
hauptet er, der Amerikaner arbeite ſich nicht in Schweiß; Heſſe⸗ 
Wartegg dagegen und der engliſche Fabrikant J. F. Fraſer, den ich 
ſchon einmal an dieſer Stelle citirte, haben die Wahrnehmung ge- 
macht, daß ſich die Fabrikarbeiter ſchon in ganz jungen Jahren zu 
od rackern. Daß ein findiger Kopf, der Verbeſſerungen im Be- 
trieb und an Maſchinen ausſinnt, vom Werkführer und Prinzipal 
bemerkt und gefördert wird, berichten auch fie, zugleich aber, daß die 
Vervollkommnung der Maſchinen den Betrieb immer mehr auto— 
matiſirt und den lebendigen Arbeiter in bedenklichem Umfange 
überflüſſig macht.) Sozialiſtiſche Einrichtungen können einen ſo 
gearteten Menſchen nicht locken; fie würden ihm gerade den werth- 
vollſten Beſtandtheil ſeines Lebensinhaltes rauben: „die Selbſt— 
bethätigung, die nach den höchſten Prämien der Geſellſchaft als 
höchſter Anerkennung der individuellen Leiſtung ſtrebt.“ Auf die⸗ 
ſen allgemeinen Drang zur Selbſtbethätigung führt Münſterberg 
auch den Feminismus zurück, zu deſſen Entſtehung noch die puri— 
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taniſche Flucht vor der Sünde beigetragen hat und den die Roe- 
dukatton fördert. Das Bedenkliche dieſer Erſcheinung wird hervor- 
gehoben. Erſtens ſteigert fidh die ſexuelle Reinheit des ganzen Van— 
keevolkes zu einem Grade der ſexuellen Entſpannung, bei dem die 
Luft und Kraft zum Zeugen ſchwindet, jo daß die Tugend in Naſſen⸗ 
ſelbſtmord umzuſchlagen droht. (Und da, was Münſterberg zwar 
erwähnt, aber nicht in Verbindung mit dieſer Gefahr, zugleich in 
ſtets wachſendem Maß die Einwanderung Süd- und Oſteuropäer 
zuführt, die kaum im Stande fein dürften, ſich raſchſn den Geiſt der 
Neuenglandſtaaten, in den beſchriebenen germaniſchen Pionier- 
geiſt einzuleben, ſo ſteht es ſchlimm um die Zukunft dieſes Geiſtes.) 
Dann aber entſpricht die hauptſächlich von Frauen produzirte und 
gepflegte Kultur keineswegs dem höchſten europäiſchen Kulturideal. 
„Der halbgebildete amerikaniſche Mann enthält ſich des Urtheils 
über Das, was außerhalb ſeiner Sphäre liegt, aber ſelbſt jede 
viertelgebildete amerikaniſche Frau ſucht vergeblich nach einem Ge- 
biet, über das fie nicht ihr Urtheil fertig hätte, und ihre Souverai— 
netät über die Oeffentliche Meinung, ſo weit nicht Politik in Frage 
ift, überſpannt fo die ganze Kultur mit einem Spinngewebe 
von Trivialitäten und Verkehrtheiten. Spinngewebe ſind keine 
Stränge, dic binden, und ein feſter Beſen kehrt fie leicht zur Seite, 
aber das aufdringliche Erſcheinen dieſer öffentlichen Frauenun⸗ 
weisheit bekundet eben ſymptomatiſch einen weſentlichen Zug der 
Frauenſeele und weiſt auf die Gefahren hin, die aus der Frauen⸗ 
herrſchaft im Geiſtesleben erwachſen. In keinem anderen Kultur- 
land wird etwa die wiſſenſchaftliche Medizin ſo ſyſtematiſch durch 
Quakſalbereien, Patentmedizinen und Geſundbeterei gehindert: 
die Phalanx der viertelgebildeten Frauen kämpft für ſie. In keinem 
anderen Kulturland wird die ethiſche Weltanſchauung der Nation 
durch fo viel Aberglauben und ſpiritiſtiſche Kunſtſtücke durd- 
löchert. In keinem anderen Kulturland wird der gleichmäßige, 
ſichere Fortſchritt der ſozialen und pädagogiſchen Reformen ſo von 
Modelaunen und Tagesthorheiten durchkreuzt.“ 

Abgeſehen von der hohen Stellung, welche die Demokratie den 
Frauen ſichert, verleiht ſie dem Volkscharakter noch andere liebens⸗ 
würdige und nützliche Eigenſchaften, die mit Begeiſterung 3u fhil- 
dern, Münſterberg nicht müde wird. Die allgemeine Befolgung des 
Imperativs „hilf Dir ſelbſt!“, der jedoch durchaus nicht bedeute, 
daß man Einen, der ſich ſelbſt nicht helfen kann, im Stich laffen jolle; 
die freundliche und opferwillige Hilfbereitſchaft, die ſich nicht nur 
in den pompöſen Willionenſpenden der Milliardäre, ſondern 
ſchöner noch in den zahlloſen freudig geleiſteten Wohlthätigkeitaus⸗ 
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gaben und der ſozialen Thätigkeit der Leute von beſcheidenem Ein⸗ 
kommen bewähre; den Kameradſchaftgeiſt, der im Knabenſpiel wie 
im politiſchen Kampf für fairness forgt; die Ruhe und Heiterkeit, 
mit welcher der im wirthſchaftlichen oder politiſchen Wettſtreit Un⸗ 
terliegende ſein Mißgeſchick hinnimmt, ohne ſich aus der Faſſung 
und um die gute Laune bringen zu laſſen; den Gleichmuth, mit wel⸗ 
chem der Reihgewordene feinen Reichthum verwendet, ohne zu 
protzen, der arm Bleibende ſein Geſchick trägt, ohne den im Le⸗ 
benskampf Erfolgreichen zu beneiden; die Vorurtheilloſigkeit, mit 
welcher Menſchen aller Lebenslagen und Berufſtände (der Beruf⸗ 
ſtand ſpiele überhaupt keine Volle als differenzirende Kraft, man 
hänge nicht an ſeinem Beruf und wechſele ihn leicht) gemiſcht ſich 
als Zuſchauer um jeden Sportplatz ſammeln; und den Humor, der, 
ſich in Scherzen entladend, Groß und Klein, Reich und Arm in 
fröhlichem Gelächter vereine. Die auffälligſten Unterſchiede, die 
des Vermögens, würden als unvermeidliche Wirkungen der Ar- 
beitstheilung aufgefaßt. 

Wer hätte nicht ſeine Freude an der kraftvollen Thätigkeit, an 
dem unermüdlichen Vorwärtsſtreben, an den gewaltigen wirth⸗ 
ſchaftlichen Erfolgen dieſes großen Volkes, das männliche Reife mit 
Jugendfriſche verbindet, an der fröhlichen, hoffnungfrohen Stim- 
mung, in der es ſich regt und ſchafft? Aber ſieht man genauer zu, 
ſo findet man doch auch in Münſterbergs beiden Bänden die Züge, 
welche die communis opinio der Alten Welt mit dem Wort Ameri⸗ 
kanismus zuſammenzufaſſen pflegt. Die bedenkliche Frauenherr⸗ 
ſchaft im Reich der Kultur, leſen wir, ſei nothwendig geweſen, weil 
nur durch fie die Rauheit und Roheit des Pionierlebens Über- 
wunden werden konnte. Ferner: „Ein Volk, in dem jeder Einzelne 
ſich berufen fühlt, Alles ſelbſt zu beurtheilen, mag dahin gelangen, 
das Urtheil der Maſſe zu einem ungewöhnlich hohen Durchſchnitts⸗ 
maß zu erheben, aber es wird verurtheilt ſein, die größten Geiſter 
zum Durchſchnittsmaß herabzuziehen. Das Genie, das der Maſſe 
immer unverſtändlich bleibt, muß da verkümmern; wer Zielen zu⸗ 
ſtrebt, die jenſeits des gewohnten Horizonts liegen, wird einſam 
bleiben; die großen Erfolge werden nur Dem zufallen, deſſen 
Leiſtung dem Urtheil der Millionen imponirt, und die nothwendige 
Rückwirkung ift, daß auch in der Seele des Aufſtrebenden jede Res 
gung unbewußt ſich nach dem Geſchmack der Vielen, nicht nach dem 
der Beſten richtet.“ Da haben wir Werner Sombarts Definition 
von Amerikanismus: the big gilt als the great. Dieſe Herrſchaft 
der Maſſe erzeugt dann auch, wie in einem anderen Zuſammen⸗ 
hange gezeigt wird, in allen Aeußerlichkeiten, wie in der Kleidung, 
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eine ſchreckliche Uniformität und Monotonie. Daß überhaupt der 
äſthetiſche Sinn fehle, giebt Münſterberg zu; nur verſteht ſeine 
Liebe zu Amerika mit Hilfe ſeiner feinen Pſychologie den Tadel in 
ein Lob zu kehren. Die Sache iſt fo einfach, daß es zu ihrer Erflä- 
rung eigentlich gar keiner pſychologiſchen Unterſuchung bedarf. 
Dem Nordländer wird es aus bekannten Gründen ſchwerer, die 
freilich auch in ihm ſchlummerde äſthetiſche Anlage zu entwickeln, 
als dem Bewohner der Mittelmeerfüften; bei den weniger gebil- 
deten Klaſſen der Deutſchen regt ſich äſthetiſches Empfinden nur 
ſchwach; und die ärmere Bevölkerung Englands beleidigt, wie alle 
Kenner des Landes verſichern, durch die abſchreckende Häßlichkeit 
der Perſonen, der Kleidung, der Wohnung, des Benehmens das 
Auge des Kulturmenſchen. Engländer und Deutſche nun find die 
Beſiedler geweſen und das Hinterwäldler-, Holzfäller- und Gold- 
ſucherleben iſt wahrlich nicht geeignet, die äſthetiſche Anlage zu 
wecken und zur Entfaltung zu bringen. Eben fo wenig, vielleicht 
noch weniger taugen dazu die Maſchineninduſtrie und die wilde 
geſchäftliche Konkurrenz mit ihrer Arbeithetze und einer unge⸗ 
heucrlichen, darum geſchmackloſen Reklame, die im Oſten das Pio- 
nierleben abgelöſt haben. Münſterberg jedoch führt die Verkümme⸗ 
rung des Aeſthetiſchen auf den Bethätigungdrang zurück. „Wer 
das Aeſthetiſche ſucht, verlangt die Verwirklichung ſeines Ideals in 
der Gegenwart; und die Gegenwart ſelbſt wird ihm zum Ausdruck 
der Vergangenheit. Wer vom Bethätigungdrang durchdrungen iſt, 
ſucht nur die Zukunft. Die Gegenwart iſt ihm beinahe werthlos. 
Sie ift Das, was überwunden werden ſoll; fie ift das Material, aus 
dem ein Anderes vom unternehmenden Geiſt geſchaffen werden foll. 
Die Gegenwart als Weberbleibjel der Vergangenheit kann den 
Pionier nicht feſſeln; ſie zeigt nur, was noch zu thun bleibt, und 
erfüllt ſeine Seele mit der Vorahnung kommender Großthat.“ 
Daran iſt wahr, daß zur Entfaltung des äſthetiſchen Sinnes Ruhe 
und Sammlung erforderlich ſind, die das Beſchauen und Genießen 
ermöglichen, und daß weder das Pionier- noch das moderne Ge- 
ſchäftsleben dieſe beiden Erforderniſſe gewähren. Dabei mag auch 
anerkannt werden, daß die raſtloſe Arbeit, die an der Zukunft 
ſchafft, verdienſtlicher ift als der äſthetiſche Genuß, deſſen Ueberfülle 
das Ende der wirthſchaftlich und politiſch ſchöpferiſchen Perioden 
anzukünden pflegt. Nur daß die bewußte Abſicht der ganzen Be⸗ 
völkerung, eine große Zukunft zu ſchaffen, Das ſei, was die Ent⸗ 
faltung der äſthetiſchen Anlage hemmt, darf man bezweifeln. Sehr 
gut wird in dem Werk die ſittlich⸗religiöſe Gemüthsverfaſſung des 
nordamerikaniſchen Volkes analyſirt, wie ſie im harten, aber aus⸗ 
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ſichtreichen Lebenskampf unter der Einwirkung des Puritanismus 
auf der einen, der hausbackenen Rechtſchaffenheit und Klugheit 
bon Praktikern wie Benjamin Franklin auf der anderen Seite ge⸗ 
worden iſt. Als charakteriſtiſch wird die Stellung eines Präſiden⸗ 
ten der Harvarduniverſität zum erſten, der dieſe Würde vor zwei⸗ 
hundert Jahren bekleidet hat, hervorgehoben. Diefer, Wadsworth, 
war ein ſtrenger Calviniſt, der es für eine unverdiente Gnade 
Gottes hielt, „daß wir nicht Alle längſt in den Flammen der Hölle 
röſten“. Der Präſident des Jahres (1904), Eliot, ift liberaler Uni⸗ 
tarier (Leugner des Trinitätsdogmas), aber'er bekennt, daß er alle 
ſittlichen Forderungen Wadsworths gern unterſchreibe. Mün- 
ſterberg faßt fein Urtheil über diefe Gemüthsverfaſſung des ganzen 
Volkes (ausgenommen den Mob der Großſtädte) in das Sätzchen 
zuſammen: „Dieſe Menſchen mögen phantaſiearm, vielleicht vul⸗ 
gär ſein, aber man ſpürt, daß in der Bauernſtube, in der ſolch ein 
Durchſchnittsmenſch vielleicht aufgewachſen iſt, die Familienbibel 
auf dem Tiſch gelegen hat.“ 

Das offene Eingeſtändniß endlich, daß der „Amerikanismus“ 
nicht ein Produkt der Einbildungskraft oberflächlicher oder übel- 
wollender deutſcher Beobachter iſt, haben wir in einem längeren 
Paſſus des zweiten Bandes. „In weiten Kreiſen empfindet man 
inſtinktmäßig, daß die Zeit reif fei, den Einſeitigkeiten der Maſſen⸗ 
herrſchaft entgegenzuwirken. Man ſieht die Tyrannei der Boß⸗ 
wirthſchaft, die Schmach der ſtädtiſchen Korruption, man ſieht den 
ungeſunden Einfluß der Senſationenpreſſe und des gewiſſenloſen 
Kapitals, man ſieht, wie das öffentliche Leben bombaſtiſch, launen⸗ 
haft, vulgär werden muß, Autorität und Nefpeft verloren gehen 
müſſen, wenn die Demokratie ungehindert alle ihre Konſequenzen 
ziehen darf.“ Die gebildete Oberſchicht beginnt, ſich des Amerika⸗ 
nismus zu ſchämen, und arbeitet daran, höhere und feinere Kultur 
zu ſchaffen. Was in ſolcher Arbeit ſchon Bedeutendes geleiſtet wor⸗ 
den iſt auf den Gebieten der Wiſſenſchaft, Literatur, Kunſt, des 
Jugendunterrichts und der edleren Geſelligkeit, hat der Verfaſſer 
in den vorhergehenden Abſchnitten ſeines Werkes dargeſtellt. 
Gliedern wir dieje große Erſcheinung, das Leben des Volkes 
der Vereinigten Staaten, in die Geſchichte der Kulturentwickelung 
ein. Der Geiſt der Selbſtbeſtimmung und Selbſtbethätigung, den 
Münſterberg mit Recht als den Hauptcharakterzug dieſes Lebens 
beſchreibt, iſt kein anderer als der alte Europäergeiſt, wie wir ihn 
in der homeriſchen Welt, im Zeitalter der Perſerkriege, bei den 
alten Germanen, im germaniſch⸗romaniſchen Mittelalter, in den 
geiſtigen, politiſchen, ſozialen, wirthſchaftlichen Bewegungen des 
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modernen Europas wirkſam ſehen. Doch unterliegt dieſer Geiſt dem 
Geſetz, daß er fein Höchſtes nur zu leiſten vermag, wenn er in der 
Maſſe zeitweilig unterdrückt wird. Der Geiſt der Selbſtbethätigung 
iſt nämlich von Haus aus keineswegs Arbeitgeiſt; was wir Arbeit 
nennen, das Ausharren bei einer mühevollen, einförmigen, ſteti⸗ 
gen Thätigkeit, iſt ihm im Innerſten verhaßt. Da aber nur in ſol⸗ 
cher Thätigkeit objektive Kultur (eine Summe von körperlichen und 
geiſtigen Kulturgütern) und ſubjektive Kultur (in Arbeit erſtarktes 
und durch Arbeit reich gewordenes Geiſtesleben) geſchaffen wer⸗ 
den kann, muß der Beginn dieſer Thätigkeit erzwungen werden. 
Die griechiſche Kultur erwuchs auf dem Boden der Sklavenarbeit. 
Der nach Jagd und Krieg lüſterne Germane mußte durch die 
Kloſterzucht und durch die vom Großgutsherrn über ihn verhängte 
Hörigkeit gebändigt und zur Arbeit erzogen werden. Und als die 
Zeit gekommen war, da der Arbeiter aus Gottes freier Natur in 
den Kohlenſchacht und aus der gemüthlichen Werkſtatt in den un⸗ 
gemüthlichen Maſchinenraum der Fabrik überſiedeln ſollte, da hat, 
zuerſt in England, furchtbares Proletarierelend die Erziehung⸗ 
arbeit geleiſtet. Auf dem weiten freien Boden des neuen Erdtheils 
ſprang die während der abſolutiſtiſchen Periode Europas unter⸗ 
drückte Spannkraft des Europäergeiſtes wieder empor und bethä⸗ 
tigte ſich fröhlich aufs Neue. Die Gewohnheit der Arbeit, die dem 
Anſiedler im alten Heim anerzogen worden war, brachte er ſchon 
mit; es bedurfte alſo keines neuen Zwanges, den Thätigkeitsdrang 
gleich von vorn herein auf geordnetes Schaffen zu richten. Alle Be⸗ 
dingungen zur Schöpfung gewaltiger materieller Kulturleiſtungen 
waren demnach vorhanden (Heſſe⸗Wartegg ſchreibt: Die Bewohner 
der Vereinigten Staaten haben das Große Los gezogen; ſie 
machen etwa ſechs Prozent der Bevölkerung der Erde aus, haben 
aber zwanzig bis fünfzig Prozent der vegetabiliſchen, animaliſchen, 
mineraliſchen Bodenſchätze und der Waſſerkräfte in ihren händen); 
aber feine und höhere Geiſteskultur und das Verlangen nach ſol⸗ 
cher brachten nur ſehr wenige Anſiedler mit. Daher der Amerifa- 
mismus. Doch konnte es nicht ausbleiben, daß ſich die Kulturſehn⸗ 
ſucht der Wenigen mit der Zeit auch Anderen mittheilte, beſonders, 
da man mit dem hochkultivirten Europa in Verbindung blieb und 
da der raſch wachſende Reichthum des Landes die materiellen Mit- 
tel für höhere Kulturarbeit in nie vordem dageweſenem Maße zur 
Verfügung ſtellte und Tauſenden die Muße für geiſtige Arbeit 
und ruhigen Lebensgenuß gewährte. Zeigen, wie ſich Amerika aus 
dem Amerikanismus, aus feinem urſprünglichen Pionierdaſein, 
allmählich emporringt zur europäiſchen Kultur: Das eben ift 
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eigentlich die Aufgabe, die ſich Münſterberg geſtellt und die er 
glücklich bewältigt hat. 

Aber dieſes Emporſteigen bedeutet zugleich den Untergang der 
Demokratie, die Differenzirung in eine geiſtig thätige Klaſſe, welche 
die Ideen liefert und dispoſitive Arbeit leiſtet, und in die ausfüh⸗ 
renden Handarbeiter; und auch Das zeigt der Verfaſſer, mag er 
auch noch ſo lebhaft dagegen proteſtiren, daß die Bedeutung des 
Wandels darin zu ſuchen ſei. Die gleichartige Maſſe, ſagt er, diffe⸗ 
renzirt ſich; eine Ariſtokratie entſteht, und zwar auf drei Wegen. 
Zunächſt erhebt natürlich der Reichthum über die Maſſe. Der 
Reihthum an ſich thue Das nicht, verſichert uns Münſterberg, ſon⸗ 
dern nur ein Reichthum, der durch anſtrengende oder geniale Ar⸗ 
beit erworben und gemeinnützig verwendet wird. (Der erarbeitete 
Keichthum fei die Regel, durch Spekulation gewonnener die Aus⸗ 
nahme. Heſſe⸗Wartegg hat es anders gefunden. Er theilt die Mul⸗ 
timillionäre in drei Klaſſen. Die reinen Glückspilze, von denen 
manche, etwa durch die ungeheuerliche Bodenwerthſteigerung in 
New Vork, im Schlaf reich werden; die durch Spekulation im 
ſchlechten Sinn des Wortes, durch Börſenmanöver und durch ge~ 
wiſſenloſe gewaltthätige Vernichtung ſchwächerer Konkurrenten. 
Emporgeſtiegenen; die am Wenigſten zahlreiche Klaſſe beſtehe aus 
Denen, die ihr Vermögen erarbeitet haben, doch ſei dieſe Arbeit 
meiſtens nicht techniſcher, ſondern kaufmänniſch⸗ſpekulativer Art 
im guten Sinn des Wortes geweſen; natürlich kommen vielerlei 
Kombinationen der drei Bereicherungarten vor.) Der zweite Weg 
ſei der der Familientradition, auf die großes Gewicht gelegt werde. 
Nicht Zufall ſei es, daß unter den ſieben Männern, welche die Har⸗ 
vard⸗Aniverſität verwalten, nicht ein einziger fid finde, deſſen Fa⸗ 
milie nicht durch ſieben Generationen hindurch dem Staat Maſſa⸗ 
chuſett Dienſte geleiſtet hätte. Endlich erhebt die höhere Bildung. 
und zwar nicht die Fachgelehrſamkeit, ſondern die allgemeine, die 
humaniſtiſche Bildung, die im College erworben wird. Die Zeit ſei 
vorüber, wo der Praktiker das Vorurtheil hegte, daß Bücherwiſſen 
den Blick für die Wirklichkeit trübe, die Thatkraft lähme und unge⸗ 
ſchickt mache; die self made men ließen alle ihre Söhne im College 
erziehen, das nicht Fachwiſſen, ſondern eben jene allgemeine Bil⸗ 
dung mittheile; man ſei überzeugt, daß gerade ſie befähige, nicht blos 
in der Politik, ſondern auch im Erwerbsleben die Führung zu 
übernehmen. Indem nun die auf dieſen drei Wegen Emporſteigen⸗ 
den immer mehr mit einander verſchmelzen, entſteht eine Schicht 
der thatſächlich Privilegirten. An geſetzliche Privilegien, die ja 
auch das alte Europa nicht mehr kennt, denkt kein Menſch, aber 
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die ſind auch überflüſſig. Der Willionärſohn, der das College 
abſolvirt und ſein Geſchäft mit des Vaters Willionen beginnt, 
hat doch einmal im Lebensſpiel alle odds vor dem Arbeiter- 
ſohn voraus; er muß ungewöhnlich dumm oder lüderlich ſein, 
wenn er nicht oben bleibt, während Dieſer Tauſende von Kon- 
kurrenten zu ſchlagen hat, wenn er es auch nur zu mäßigem 
Wohlſtande bringen will; und welche Ausſichten blühen gar 
dem Unglücklichen, der aus der Goffe der newyorker Slums þer- 
vorkriecht. So viel kameradſchaftlicher Geiſt, unbefangener ge⸗ 
müthlicher Verkehr auch übrig bleiben mag (der, nebenbei bemerkt, 
auch in Italien und in Spanien, zum großen Unterſchiede von 
Deutſchland und England, die Armen mit den Vornehmen auf glei⸗ 
chem Fuß verkehren läßt): die Differenzirung iſt im Gang und nach 
hundert Jahren wird man in Nordamerika eine anerkannte Ariſto⸗ 
kratie, eine bourgeoiſe Wittelſchicht und eine Pleb haben; Lum- 
penproletariat hat man heute ſchon genug. Was hoffentlich bleiben 
wird, iſt die allgemeine und unbeſtrittene Anerkennung der That⸗ 
ſache, daß auch der Arme ein Menſchenbruder iſt, der als Solcher 
geachtet werden muß, und daß der Allgemeinheit die Pflicht obliegt, 
dem Verſinken der armen Unterſchicht in menſchenunwürdige Ber- 
kümmerung, in ſtinkendes Elend vorzubeugen. Aber Das iſt nicht 
demokratiſche, ſondern chriſtliche Geſinnung. Bleiben wird hoffent- 
lich auch der europäiſche (genauer geſagt: germaniſche) Charakter 
des amerikaniſchen Volktsthums, der jeden Einzelnen ſpornt, den 
Beſten gleichzuwerden, nicht jih darein ergiebt, im Sumpf der Ge- 
meinheit als Gleicher unter Gleichen zu verlumpen. 

Wie hat fih nun die Demokratie politiſch, als Staatsverfaſ⸗ 
ſung, bewährt? Die Frage, wo und wie weit politiſche Demokratie 
möglich ſei, iſt eine rein techniſche Frage. Die Antwort lautet: die 
demokratiſche Republik ift die natürliche Verfaſſung für jedes euroz 
päiſche Gemeinweſen, fo lange dieſes klein bleibt und aus Menſchen 
der ſelben Vermögenslage, Berufsthätigkeit und Bildung beſteht; 
ſie wird unmöglich oder, falls man den Namen beibehält, zur Lüge 
in dem Maße, wie das Gemeinweſen an Gebiet und Seelenzahl 
wächſt, die Bevölkerung ſich differenzirt, die Verwaltung ſich fom- 
plizirt. Dabei bleiben der Trieb und das Geſchick zur Selbſtverwal⸗ 
tung lebendig und bethätigen ſich in den kleineren Kreiſen des 
Großſtaats: in den Gemeinden, Korporationen, Vereinen; nur in 
der Zeit vom ſechzehnten bis ins neunzehnte Jahrhundert hat 
auch dieſe Bethätigung im engeren Kreiſe der Abſolutismus zu 
unterdrücken vermocht. In der Neuen Welt mußten ſich dieſer 
Trieb und dieſes Geſchick, frei von allen Feſſeln, fröhlich und kräftig 
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regen; aber das zur gewaltigen Union herangewachſene Staats- 
weſen kann doch nur dadurch beſtehen, daß ein geſunder politiſcher 
Inſtinkt in jedem Stadium des politiſchen Lebens die Grundſätze 
der Demokratie verleugnet. Wie ſich Das macht, lernen wir aus 
Münſterbergs Werk. Was der Einzelne an Regirungthätigfeit fürs 
ungeheure Ganze leiſtet, beſchränkt ſich auf die Stimmabgabe bei 
der Wahl der Wahlmänner, die den Präſidenten zu wählen haben. 
Aber nicht das Volk wählt die Fragen aus, über die bei dieſer Ge⸗ 
legenheit entſchieden wird, und nicht das Volk ſtellt die Kandidaten 
auf; Beides thun die zwei Parteien. Dieſe ſind aber nicht etwa zwei 
Hälften, in die fih das Volk ſelbſt auf Grund von Meinungver⸗ 
ſchiedenheiten oder Intereſſengegenſätzen geſchieden hätte, ſon⸗ 
dern ſie ſind zwei außerhalb des Volkes ſtehende Organiſationen 
von Berufspolitikern, die nichts Anderes zu thun haben. Sie ſug⸗ 
geriren dem Volk die Ziele, für die es ſich zu begeiſtern hat (eine 
Weile lang war es die Silberwährung; die man als das Univerfal- 
heilmittel für alle ſozialen Nöthe anpries), ſuchen ihm die Kandi⸗ 
daten aus, und die ſiegreiche Partei macht ſich dann für die ge⸗ 
leiſtete Arbeit durch Staatsämter bezahlt. (Münſterberg verſucht, 
zu beweiſen, daß diefe Beutepolitik gerechtfertigt und keine Kor- 
ruption ſei, daß die umlaufenden Schilderungen der Korruption 
ſehr übertrieben ſeien, daß Korruption in den Kongreß gar nicht, 
in die Regirung der Einzelſtaaten nur wenig Eingang finde; in 
der Stadtverwaltung freilich ſei fie arg.) Lincoln hat die Demo- 
kratie definirt als die Regirung des Volkes durch das Volk für das 
Volk; daraus ift zunächſt geworden: Regirung des Volkes durch 
die Partei für die Partei. (Der bei uns herrſchenden Anſicht, die 
auch ich angenommen hatte, daß ſich die beiden Parteien durch 
Grundſätze nicht unterſchieden, tritt Münſterberg entgegen: die 
Republikaner ſeien Centraliſten, die Demokraten Föderaliſten.) 

Beſchauen wir den Regirung- und Verwaltungapparat, jo 
finden wir wiederum, daß es immer nur&inige find oder Einer iſt, 
durch die oder den die Geſchäfte erledigt werden.“) Exekutive und 
Geſetzgebung ſind ſtreng von einander getrennt; jene übt keinen 
unmittelbaren Einfluß auf dieſe; die Miniſter haben im Kongreß 
nichts zu thun, „zanken ſich nicht mit den Abgeordneten herum“. 


) Nicht dieſe legitime Diktatur der Wenigen, ſondern die illegi⸗ 
time Tyrannei der Truſtmagnaten meinte Roofevelt, als er in einer 
Wahlrede verſprach, die Herrſchaft einer kleinen Minderheit zu brechen 
und die wahre Volksherrſchaft herzuſtellen. Spötter meinten, leider 
habe er nicht verrathen, wie er Das anfangen wolle. 
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Aber der Präſident hat das Recht, gegen ein vom Kongreß ange- 
nommenes Geſetz ſein Veto einzulegen, und es tritt dann nur in 
Kraft, wenn es noch einmal, und zwar ſowohl im Senat wie im 
Repräſentantenhaus, mit Zweidrittelmehrheit angenommen wird. 
And die Exekutive iſt als ſolche ſehr ſtark. Der Präſident iſt oberſter 
Befehlshaber des Heeres und der Flotte; er ſtellt mit Zuſtimmung 
der Senatsmehrheit die Botſchafter und Konſuln, die Richter des 
höchſten Gerichtshofes und alle höheren Bundesbeamten an; 
ſchließt mit Zuſtimmung einer Zweidrittelmehrheit des Senats 
die Verträge mit fremden Mächten und empfängt deren Bot⸗ 
ſchafter. Seine Miniſter wählt der Präſident ganz frei, die Partei 
hat auf die Zuſammenſetzung des Kabinets gar keinen Einfluß. 
Im Repräſentantenhauſe aber regirt der Sprecher als Autokrat; 
ſeine Gewalt iſt faſt noch größer, als die des mit dem Premier ver⸗ 
bündeten Speaker des engliſchen Unterhaufes durch die Geſchäfts⸗ 
ordnungreform geworden iſt. Die Verhandlungen im Plenum ſind, 
abgeſehen von den Abſtimmungen, bedeutunglos, die ganze Ar⸗ 
beit wird in den Kommiſſionen (Committees, es ſind ihrer mehr 
als ſechzig) geleiſtet. Der Sprecher nun ernennt die Mitglieder der 
Kommiſſionen und beſtimmt, welcher Kommiſſion jede der einge⸗ 
gangenen Vorlagen überwieſen werden ſoll. (Jede Kommiſſion 
wiederum wird von ihrem Vorſitzenden ſouverain geleitet.) Als 
Vorſitzender der Geſchäftsordnungskommiſſion entſcheidet er dar⸗ 
über, welche Berichte im Plenum zu verhandeln ſind; nur was 
vorher in einer Kommiſſion durchberathen iſt, gelangt ins Haus. 
In den Plenarſitzungen endlich ſteht es dem Sprecher frei, wem er 
das Wort ertheilen will; er iſt nicht verpflichtet, Den zuerſt zu ru⸗ 
fen, der ſich zuerſt gemeldet hat. Der vom Sprecher „nicht Be⸗ 
merkte“ iſt hilflos; er hat kein Mittel, zu Wort zu kommen. An 
ungehinderte Redeergüffe in der Debatte ift nicht zu denken; 
ſcheints dem Sprecher genug, jo macht er Schluß. Von Alledem, 
was unſere guten deutſchen und öſterreichiſchen Demokraten und 
Liberalen für das Weſen des Parlamentarismus und der Demo- 
kratie halten: Miniſterſtürzerei, endloſes Kohlen und Zanken, Lär⸗ 
men und Obſtruiren, womit eine Minderheit die Erledigung der 
Geſchäfte hindern kann, iſt in der „demokratiſchen Republik“ jen⸗ 
ſeits vom Ozean keine Spur zu finden. Noch weniger entſpricht 
der Inhalt der nordamerikaniſchen Politik dem Ideal unſerer Lin⸗ 
ken. Deren beide Hauptforderungen find Freihandel und mo~- 
derne Kultur“, worunter von manchen Leuten der Erſatz der Bibel 
durch das Evangelium Haeckelii und die Nacktkultur verſtanden 
wird. In Amerika aber wollen beide Parteien den Schutzzoll (Meiz 
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nungverſchiedenheiten beſtehen blos in Beziehung auf das Maß; 
Agrarzölle braucht es als Ausfuhrland noch nicht; müßte es Korn 
und Fleiſch einführen, dann würde es auch den Erzeugniſſen der 
Farmer den Zollſchutz nicht verſagen); und als ehrbare Spieß⸗ 
bürger ſorgen die Vankees eifrig dafür, daß Frömmigkeit und 
Sittlichkeit geſetzlich geſchützt, Gottloſigkeit und Laſter ausgerottet 
werden oder wenigſtens verborgen bleiben. Rooſevelt hat bekannt⸗ 
lich geſagt: ein Mann, in deſſen Hauſe das Dekameron gefunden 
werde, gehöre für Lebenszeit ins Zuchthaus. 

Die Demokratie hält ſich alſo durch Autokratie und der ganze 
Anterſchied zwiſchen ihr und einer monarchiſchen Autokratie be⸗ 
ſteht darin, daß ihre Autokraten nicht durch Geburt, ſondern durch 
Wahl zu ihren Aemtern gelangen und ſie nicht lebenslänglich be⸗ 
halten. Die Verfaſſungen der Einzelſtaaten und der Städte ſind 
der Bundesverfaſſung nachgebildet; und eben deshalb, weil auch 
in der Kommunalverwaltung die Entſcheidungen hinter ver- 
ſchloſſenen Thüren, in Kommiſſionen, alſo von Cliquen, getroffen 
werden, konnte, wie Münſterberg meint, die Korruption in den 
Städten jo ungeheuerliche Dimenſionen annehmen. Um von den 
Artheilen Münſterbergs über die großen politiſchen Fragen, um 
die es ſich in den Vereinigten Staaten handelt, wenigſtens drei 
kurz zu erwähnen: das Negerproblem, ſagt er, ſei durch den Se⸗ 
zeſſionkrieg falſch gelöſt worden und nahezu hoffnunglos. Die 
Truſts feien auf dem Wege der natürlichen Entwickelung entſtan⸗ 
den und nur durch weiteren Fortſchritt in der Entwickelung, nicht 
auf dem Wege der Geſetzgebung, könnten ihre ſchädlichen Wir⸗ 
kungen überwunden werden. Heffentlich bekämpften beide Par- 
teien das Truſtweſen, im Geheimen aber ſeien ihm beide freundlich 
geſinnt. Der Drang nach Expanſion endlich (was hat denn der für 
einen Sinn in einem Volk, das noch lange nicht zahlreich genug 
ift, fein ungeheures Gebiet zu füllen und zu nützen?) werde ſich 
zunächſt nordwärts wenden: in nicht gar langer Zeit würden die 
Sterne und Streifen im Nordweſten von Kanada an der Fahnen⸗ 
ſtange flattern. In einer Schilderung von Kanadas Bodenſchätzen 
heißt es: „Sein Ackerland könnte die Bevölkerung von ganz Ame⸗ 
rifa und Europa verſorgen.“ Kanada liegt klimatiſch fo ungünftig, 
daß nur ſein ſüdlicher Streifen für den Anbau geeignet iſt. Wenn 
der nun über fünfhundert Millionen Menſchen zu ernähren ver- 
mag, dann iſt doch meine Berechnung, wonach die Vereinigten 
Staaten für mindeſtens achthundert Millionen Nahrungmittel zu 
erzeugen vermögen, ſehr beſcheiden zu nennen. 

Neiſſe. Karl Jentſch. 
“Ss 
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Auſtralica. 


J Auſtralien hörte ich einmal einer Gerichtsverhandlung zu. Der 
N Papuaneger Avai beſchrieb vor dem engliſchen Richter im Ton 
gemüthlicher Selbſtverſtändlichkeit die Ermordung von drei anderen 
Negern. Er fagte: „Unſer Dorfhäuptling befahl mir, mit Rairi und 
Janu nach dem Dorf Baroi zu rudern und dort vor Sonnenuntergang 
drei Menſchen zu töten. Wir fingen dort drei Dorfbewohner, einen 
Mann und zwei Frauen, die Kokusnüſſe ſammelten. Kairi tötete den 
Mann, ich die eine Frau und Janu die andere. Ich habe die Frau 
aber nicht mit dem Speer erſtochen, ſondern nur mit einem Dolch aus 
Fiſchknochen. Das bringt mehr Glück. Wir ſchleppten dann die drei 
Leichen in das Kanoe und ruderten nach dem Dorf zurück. Es ift aber 
nicht wahr, daß ich während der Fahrt der von mir Getöteten die Naſe 
abgebiſſen habe. Der Solches behauptet, thut mir ein großes Leid an, 
das mich betrübt. Es iſt nicht Sitte unſeres Stammes, die Naſen der 
Menſchen abzubeißen, die man ſelbſt getötet hat. Das müſſen Andere 
thun. Unſere Weiber im Dorf thaten es. Die Naſen werden abgebiſſen, 
doch niemals abgeſchnitten. Das wäre ganz gegen unſere gute Sitte. 
Ehe wir Jemand töten, befragen wir unſere Gottheit Kopirawi. Das 
iſt ein aus Holz geſchnitzter Gott, der am Anfang unſeres Dorfes ſteht. 
Der Geiſt Kopirawis kommt dann auf unſeren Wunſch nach dem 
Kanoe, um zu antworten. Ft unſer Vorhaben von Glück begünſtigt, 
dann ſchwankt das Kanoe auf dem Waſſer. Ja, es ift wahr, daß wir 
unſeren Gott gern an windigen Tagen befragen. Nachdem wir die drei 
Leichen ans Land gebracht und nachdem ſie ihre Naſen verloren hatten, 
ſchnitten wir ſie in kleine Stücke. Dieſe miſchten wir mit Sagokörnern 
und kochten Beides in den Blättern der Nipapalme. Ich aß aber nur 
die Hand der Frau, die von Janu umgebracht worden war, weil es 
nicht Sitte iſt, Theile eines Menſchen zu eſſen, den man ſelbſt erdolcht 
hat. Nur wenn ich auf einer abgeflachten Kokusnuß ſitze und meine 
Füße gegen zwei Kokusnüſſe ſtemme, darf ich von dem Waſſer trinken, 
in dem das Herz gekocht wird. Aber das Waſſer muß mir von einer 
meiner Frauen gereicht werden. Böſes haben wir ſicher nicht gethan. 
Wir mußten doch die drei Menſchen töten, weil wir uns ein neues 
Rance gebaut hatten. Solch ein Ereigniß wird von uns immer durch 
die Tötung eines Papageis, eines Schweines und dreier Menſchen 
gefeiert. Doch der Papagei muß zuerſt ſterben, dann das Schwein und 
zuletzt die Menſchen: ſonſt bedeutet es Unglück. Hätten wir kein neues 
Kanode gebaut, dann hätte ich auch Keinen getötet; denn ich bin ein 
ſehr friedliebender Mann.“ 

So erzählte mit ſichtbarem Behagen der Papuaneger Avai. 

Ein anderer unheimlicher Volksſtamm in Neu-Guinea ift der 
Stamm der Kuhuhuhu. (Ich ſchreibe das Wort, wie es ausgeſprochen 
wird.) Er hauſt in dem Theil des engliſchen Gebietes, der vom Lake⸗ 
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kamufluß durchzogen wird, nicht weit von der deutſchen Grenze. Dieſes 
Gebiet wird von jenem Volksſtamm als ſein eigenſter Nährboden be— 
trachtet und jeder Eindringling daher mit feindlichen Augen ange— 
ſehen. Noch iſt keinem Europäer gelungen, die Kuhuhuhu in ihren 
Wohnplätzen zu belauſchen. Immer wieder haben Goldſucher und 
engliſche Beamte verſucht, ſich ihnen zu nähern, ſtets aber die Lager— 
ſtätten verlaſſen gefunden, wenn auch die Lagerfeuer noch brannten. 
Manchmal haben Europäer Geſchenke, die für die Eingeborenen einen 
unſchätzbaren Werth haben (Glasperlen, rothes Tuch, Handſpiegel, 
Beile), in eine der verlaſſenen Stätten niedergelegt; fie hofften, daz 
durch freundliche Beziehungen zu erzwingen. Wenn einige Tage oder 
einige Wochen ſpäter der weiße Mann den Platz wieder aufſuchte, 
fand er wohl die noch warme Aſche eines kaum erloſchenen Feuers, 
Fruchtabfälle und friſche Fußſpuren, zugleich aber auch die von ihm 
einſt dort niedergelegten Gegenſtände unberührt. 
Andere Papuanerſtämme fürchten die Kuhuhuhu wie den Gift- 
pfeil. Zu ihrem Leidweſen haben ſie erfahren, was es bedeutet, das 
Grenzgebiet zu überſchreiten. Ein Eingeborener, der auf Vogelfang 
ausgeht, verſchwindet für immer; ein Kind, das am Flußrand ſpielt, 
wird von ungeſehener Hand in das Mangogebüſch gezogen und kehrt 
nie zurück; eine ganze Familie, die auf erhöhtem Bambusgeſtell Nacht- 
ruhe hält, wird von Speeren durchbohrt. Solches Erlebniß hat die bez 
nachbarten Papuaner die Kuhuhuhu fürchten gelehrt. 

Dennoch machen ſie mit ihnen Tauſchgeſchäfte. Sie bringen 
Salz, Thongefäße, getrocknete Fiſche und legen die Gegenſtände an 
eine ihnen bezeichnete Stelle. Dann, durch Fernrufe gewarnt, ziehen 
ſie ſich auf einige Stunden zurück; die unheimlichen Bewohner der 
Berge ſteigen hernieder, beſichtigen die Waare und legen, wenn ſie 
ihnen gefällt, als Bezahlung Felle, Federn und andere Waldprodukte 
an den Fundort. Der Küſtenbewohner kommt zurück, wenn der Weg 
frei zu ſein ſcheint. Genügt ihm der Entgelt, ſo nimmt er ihn und läßt 
dem Käufer die Waare; ſonſt zieht er ſich abermals zurück und wartet 
auf einen beſſeren Tauſch. Dieſer Geſchäftsverkehr zeigt eine gewiſſe 
Ehrlichkeit, die zum Nachdenken ſtimmt. 

Mir bekannte Mitglieder eines Goldſucherſyndikates erhielten 
von den Kuhuhuhus verſchiedene Zeichen der Aufmerkſamkeit. Die 
kamen ſauſend durch die Luft, während die Europäer abends ihre Klei- 
der von den Folgen des täglichen Gewitterregens am Lagerfeuer trock— 
neten. Verletzt wurde Niemand. Doch am nächſten Tag durchbohrte, 
im dichten Farngebüſch, einem Träger ein Pfeil die Bruſt, einem an⸗ 
deren den Arm. Solche Vorgänge haben dem Stamm den Ruf un- 
heimlicher Gefährlichkeit eingetragen. Er ift der ſeltſamſte, den ich un⸗ 
ter den ethnologiſchen Wunderlichkeiten Neu-Guineas fand, und noch 
iſt nicht gelungen, ihm das Geheimniß ſeines Weſens abzulauſchen. 

Dr. Bruno Beheim⸗ Schwarzbach. 


es 
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Schauſpielerin.“) 


Da dreiaktige Drama „Schauſpielerin“ von Heinrich Mann iſt 
ein ſchlechtes, zum größten Theil ungekonntes Stück. Trotzdem 
erregt es. Von der Bühne herab und erſt recht aus dem Buch heraus 
hat mich wenigſtens ein Hauch getroffen, den ich bei viel wegſichereren 
Verſuchen nicht verſpürt habe und den ich ſchwerlich für jedes unan- 
fechtbar runde Drama hergeben würde. Was iſt es? Man verdächtigt 
fih zunächſt ſelber, daß man die tiefe Dankbarkeit für den alten Ro- 
mandichter Heinrich Mann ein Bischen auch auf den jungen Drama- 
tiker ausdehne. Aber der Fall iſt verwickelter. Möglich, daß man ſein 
Herz, daß man ſogar ſein artiſtiſches Intereſſe den Krämpfen und Käm⸗ 
pfen entziehen kann, die fid in und unter den Figuren der Komoedie 
oder Tragoedie abſpielen; unmöglich, ohne Antheil auf einen Dichter 
zu blicken, dem die ſaftige Ernte ſeines Feldes nicht mehr genügt, weil 
ſie ihm zu leicht zuwächſt, und der auszieht, einen neuen, ſteinigen 
Boden zu erobern, zu entſteinen, anzubauen, ertragreich zu machen. 
Muß man ihn nicht ermuthigen? Es iſt gerade bei dieſer Gelegenheit 
zu billig, den Schöpfer des „Profeſſor Unrat“ andächtig zu verehren. 
Seien wir lieber gelind und ſtreichelnd gegen den dramatiſchen Anfän⸗ 
ger. „Schauſpielerin“ hat ganz den Duft der Unreife, den kargen Reiz 
einer Uebergangsform: nicht mehr Knoſpe und noch nicht Blüthe, ge- 

*) Ein Pröbchen aus dem Buch, das Herr Jacobſohn, unter dem 
Titel „Das Jahr der Bühne“, bei Oeſterheld & Co. erſcheinen läßt. 
Nur ein Pröbchen; der Band, der für Berlin und für Deutſchland 
eine über den Tag hinaus dauernde Theaterchronik ſchaffen möchte, 
wie Paris und Frankreich jie in den „Annales du théâtre“ haben, be- 
handelt in ungefähr fünfzig Aufſätzen die wichtigeren Vorgänge aus 
dem Theaterjahr 1911/12. Der Verfaſſer iſt den Leſern der „Zukunft“ 
nicht unbekannt; ſein Talent, ſeinen hitzig eifernden Willen zur 
Sache, ſeine faſt verzückte Hingabe an die Welt beleuchteter Lein— 
wände habe ich hier ſchon gerühmt. Seitdem iſt er reifer geworden 
(nicht gerade ruhiger: noch lebt er gern im Fieberklima der Guper- 
lative, jauchzt heute: „Herrlich! Herrlich!“ und pfaucht morgen: 
„Schmiere!“); hat die „Schaubühne“, unſer ſauberſtes Theaterblatt, 
gegründet und viel beſſer, klarer, perſönlicher, farbiger ſchreiben ge- 
lernt. Seinen Urtheilen, Hymnen und Flüchen kann ich ſehr oft nicht 
zuſtimmen; in allzu vielen Fällen fordert er noch, daß die Menſchen 
handeln (auf den Schaubrettern ſpielen), wie er, nach ſeiner Art, 
handeln würde; ſtatt den Nothwendigkeiten, inneren und äußeren, 
nachzuſpüren, die ihr Handeln beſtimmen. Auch ſcheint er mir dem 
Ziel noch ziemlich fern, das er ſelbſt mit dem Wunſch bezeichnet, der 
Kritiker müſſe „das einzelne Ereigniß in einen theaterhiſtoriſchen Zu- 
ſammenhang einreihen, ſeine Herkunft aufweiſen und ſeine Tragweite 
abſchätzen“. Das hat er nur manchmal verſucht; und ſelten erreicht. 


` 
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ſchweige denn Frucht. Ein embryonales Zwittergewächs von einer 
ſchwermüthigen Bläſſe und einem ſchwachen, halb bitteren, halb ſüßen 
Geſchmack. Koſten wir dankbar auch ihn aus und laſſen wir Heinrich 
Mann nicht einmal Das entgelten, daß er viel weniger beſcheiden ijt 
als wir und mit feinem erſten größeren Drama gleich eine neue Gat- 
tung Dramatik heraufgeführt zu haben glaubt. 

Was für eine Gattung? Wann ſagt, daß es jetzt nöthig, wenn 
auch nicht eben bequem ſei, die vorgeſchrittenen Seelen dieſer Zeit dra⸗ 
matiſch zu geſtalten: ihren ſchwankenden Willen, ihre Doppelraſſigkeit, 
die Klarſichtigkeit ihres Gefühls. Ja, um des Himmels willen, hat 
Ibſen in ſeinem ziemlich „zielbewußten“ Leben Anderes gethan? 
Thut Schnitzler ſeit zwanzig Jahren Anderes? Daß aber dem zeitlichen 
Abſtand zwiſchen dieſen Beiden und Heinrich Mann nicht eine fort⸗ 
ſchreitende Komplizirung der menſchlichen Seele entſpricht, iſt neben⸗ 
bei vielleicht auch daraus zu ſchließen, daß es bei Kleiſt und Hebbel 
pſychiſche Verkettungen, Windungen, Zwiſchenſtufen und Lichtbrech⸗ 
ungen giebt, gegen die alle ſpäteren Subjekte und Objekte einer drama⸗ 
tiſchen Analyſe grob anmuthen. Nein, Manns Abſicht iſt wahrhaftig 
alt. Immerhin könnten ſeine Wittel neu ſein. Dazu geſteht er, daß er 
ſeine neue innere Welt (von der wir alſo wiſſen, daß ſie längſt entdeckt 
iſt) durch ſtarke alte Situationen ſichtbar machen wolle. Aber wieder 
muß man ihn darüber belehren, daß nicht er N Wi gefunden 


Wärs aber nicht abſcheuliche Weſensvollendung, wenn ein Dreißig 
jähriger ſchon am Ziel ſtünde? „Ich glaube, daß es ein Gegen 
wäre, wenn alle Kritiker das Theater ſo wichtig nähmen wie ich. Denn 
ich nehme es ja nicht als Selbſtzweck wichtig, ſondern als Mittel zum 
Zweck. Ich weiß, daß es das Leben ſpiegelt, aber ich weiß auch, daß 
es ins Leben zurückwirkt.“ Dieſe Sätze (aus dem Vorwort zur Chro- 
nik) illuminiren die Stelle, an der erkennbar werden kann, worin 
Herr Jacobſohn ſich von den meiſten Berufsgenoſſen weſentlich unter⸗ 
ſcheidet. Er nimmt das Theater ſo ungeheuer ernſt wie die Mehrheit 
der Menſchen den Gelderwerb und einzelne die Liebe. Ein reinlicher, 
tüchtig gebildeter, ungemein begabter Mann, der fih einer Sache ber» 
pflichtet fühlt, in ihrem Dienſt, dem er ſein Leben gern giebt, nie gie⸗ 
rig nach Privatvortheil oder Budenapplaus umherſpäht, ſeinem Em⸗ 
pfinden knappen und wirkſamen Ausdruck zu ertaſten weiß und ernſt⸗ 
lich entſchloſſen ift, immer tiefer fih in die Erkenntniß ſeines Gegen- 
ſtandes einzubohren. Von dem Menſchenrecht, zu irren, von der Su- 
gendpflicht zu blinder Uebertreibung macht er reichlichen Gebrauch. 
Doch er will ſtets das ihm gut, alſo nöthig Scheinende und ſein Wille 
wird von anſehnlichem Können bedient. Leſet, nicht gläubig, ſondern 
recht kritiſch geſtimmt, fein Buch: dann werdet auch Ihr fragen, wa⸗ 
rum unſere Maſſenzeitungverleger nicht längſt einen ihrer Richter⸗ 
ſtühle dieſem Rezenſenten anvertraut haben, der fo ernſt und fo froh, 
mit ſo grimmer Liebe judizirt. 
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bat. Bei Ibſen ſcheint die ſogenannte Handlung nicht ſelten einem Kol— 
portageroman entnommen und Schnitzler hat im „Ruf des Lebens“ 
wie im „Weiten Land“ plump theatraliſche Zuſammenſtöße mit ſolcher 
Ungenirtheit verwendet, daß er mit Sudermann verwechſelt worden iſt. 
Darüber iſt nicht zu reden. Hier iſt im Augenblick auch nur wichtig, 
wodurch ſich Heinrich Mann, der im Zuge der Ibſen und Schnitzler 
ſteht, von ihnen unterſcheidet, unterſcheiden muß, da er ja ihre Wir- 
kung nicht entfernt erreicht. 

Der Unterſchied iſt der, daß ſie den Sardou, den ſie irgendwie 
gebrauchten, zu verhüllen verſtanden und daß ers noch nicht verſteht. 
Bei ihm ſieht ſich das Mittel zum Zweck wie Selbſtzweck an; richtiger: 
es hört ſich ſo an. Denn wenn bei Schnitzler Leidenſchaften gekeucht, 
geflüſtert, zwiſchen den Zähnen hervorgepreßt werden; wenn Gift her— 
umgereicht, ein Dolch gezückt und ein Revolver ge- und entladen wird; 
wenn der Liebhaber hinter einem Vorhang hervor und der Gatte durchs 
Fenſter ſpringt: dann iſt freilich die Geſte genau ſo von Sardou wie 
bei Mann. Darin hat Dieſer Recht. Aber die Rede iſt von Schnitzler! 
Bei Wann iſt auch die Rede oft von Sardou (und manchmal ſogar von 
Sudermann). Ich meine nicht etwa, daß die Schauſpieler, die im Stück 
vorkommen, zögern ſollten, in die geſchwollene Sprache ihres Metiers 
zu verfallen: da das Thema des Stückes verlangt, daß ihre Gefühle 
ſich immer wieder überſteigern, ſo iſt dieſer gekräuſelte Ausdruck ihr 
natürlicher Ausdruck. Aber gegen den Komoedianten ſoll der Bürger 
in jeder Hinſicht kontraſtirt werden; und in dieſer Schicht ift es aller- 
dings nicht möglich, daß der Geliebte die Geliebte „Anglückliche!“ und 
den Nebenbuhler „Unglücklicher!“ anredet. Von ſolchen Wendungen, 
die leider meiſtens länger gerathen jind, ift der Dialog voll. Dazwiſchen 
ſtehen Sätze, fo blitzend prägnant, daß fie jedem Roman von Heinrich 
Mann zur Zier gereichen würden. Einem Roman! Sie faſſen mit un- 
übertrefflicher Schärfe weite pſychologiſche Entwickelungen zuſammen, 
von denen gewöhnlich nur gerade Der nichts weiß, in dem fie ſich voll- 
zogen haben. Aber ſelbſt wenn Menſchen über die Klarſicht des Ge- 
fühls verfügen, die dieſer freigiebige Dichter ihnen verleiht, ſelbſt dann 
iſt es ſelten, daß ſie ihr Gefühl ſo ſchrankenlos ausſprechen, und nahe⸗ 
zu undenkbar, daß ſie es ſo druckreif ausſprechen. Das müßte denn der 
Stil des ganzen Werkes ſein. Zum Glück führt mindeſtens ein Drittel 
die einfache Sprache des Lebens, die zugleich die Sprache des Dramas 
iſt, und daraus geht für mich hervor, daß Mann ſie überall angeſtrebt 
hat. Vorläufig alſo iſt er noch rechts in die Theatralik, links in die 
Nomanhaftigkeit geglitten. Davon brauchte von Haus aus nicht viel 
Aufhebens gemacht zu werden. Ein Dichter dieſes Ranges dürfte ſelbſt 
für eine Arbeit ſeines eigentlichen Gebietes verlangen, daß man ſich 
weniger mit ihren hoffnungloſen als mit ihren hoffnungvollen Partien 
befaßt. Aber der Wahn von der neuen Gattung mußte zerſtört werden. 
Erſt jetzt wird zu ſagen ſein, was Heinrich Mann mit dieſem Produkt 
einer alten Gattung gewollt hat. 

Nicht mehr und nicht weniger als: zu zeigen, wie die Halbheit 
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der Geringen alle Großen zur Lüge um ihrer höchſten Wahrheit willen 
herabzwingt, wie in dieſer Welt tapfere Seelen die Wahrheit ihrer 
Perſönlichkeit mit Lügen ihrer Lippen erkaufen müſſen. Die ſiegreiche 
Schauspielerin Leonie Hallmann ſteht gegen die Durchſchnittsmenſch⸗ 
heit, die ihr Glanz und ihre Entrücktheit lockt und bei der wieder ſie 
Frieden, Wärme und Sicherheit zu finden hofft. Aber dieſe Sphären 
ſind unvereinbar. Das wird mit ſchmerzhafteſter Folgerichtigkeit dar— 
gethan. Da es Leonies Beruf iſt, mit Gefühlen zu ſpielen, die ſie nicht 
hat, ſo werden ihr im entſcheidenden Moment die Gefühle nicht ge— 
glaubt, die ſie hat, oder gar nur dann geglaubt, wenn ſie auch dieſe 
Gefühle ſpielt. Daran geht ſie zu Grunde, vielfach zerſpalten, wie ſie 
ſich empfindet. Sie wird hin- und hergeriſſen zwiſchen Harry Seiler 
und Nobert Fork, zwiſchen ihrem Menſchenthum und ihrem Künſtler— 
thum, zwiſchen Selbſtbewunderung und Selbſtverachtung und noch 
zwiſchen der Wolluſt und der Qual ihrer Zerſpaltenheit. Sie braucht 
beide Männer um ihrer Gegenſätzlichkeit willen: ſie braucht Harrys 
Feinheit und Roberts Brutalität; jie braucht Reinheit und Laſterhaf— 
tigkeit, anbetendes Sklaventhum und befehlendes Herrenthum; fie 
braucht den Typus, auf den ſie „fliegt“, und den Typus, der erſt lange 
um ſie werben muß; ſie braucht lodernde Flammen und ein ſtilles 
Herdfeuer. Sie belügt Keinen, nicht einmal ſich ſelbſt, wenn ſie faſt mit 
den gleichen Worten Jedem von Beiden geſteht, daß fie im ganzen Les 
ben keinen Anderen als ihn geliebt habe. Aber fie ermattet ſich zwi— 
ſchen Beiden zu Tode, weil der grenzenloſen Aufrichtigkeit des Künſt— 
lers nicht das Vertrauen der Bürger zu dieſer Aufrichtigkeit entſpricht. 
Sie entgleiten und ſchwanken. Sie ſind entweder zu weich oder zu kalt. 
Sie wiſſen nicht, daß problematiſch organiſirte Menſchen, wie dieſe 
Leonie, nur die Umwege zum Ziel führen. Sie ſelber gehen den kurzen 
und geraden Weg von Impulſen zu Worten und von Worten zu Tha— 
ten; und gehen irr, weil die Impulſe ſchwach, die Worte zahm und die 
Thaten klein ſind. Es iſt eine faſt zu grelle Fronie, die Heinrich Mann 
zum Schluß gegen die Bürger kehrt, wenn er Robert Forks Frau es 
der toten Leonie zum Vorwurf machen läßt: nur ſich gekannt, nur ge- 
ſpielt, ſich ſogar ihren Tod geſpielt und nicht daran gedacht zu haben, 
daß fie, Herr und Frau Fork und Herr Harry Seiler, „fühlende Men— 
ſchen“ find. Es iſt eine überdeutliche Erklärung der dichteriſchen Ab- 
lichten, die obendrein zu ſpät kommt. Der Dramatiker Heinrich Mann 
hat eben vorläufig noch zu ſelten die Fähigkeit, die unberechenbaren 
Plötzlichkeiten temperamentvoll handelnder Menſchen anders als durch 
Knalleffekte, die jäh auffluthenden Stimmungen differenzirter Seelen 
anders als durch direkte Formulirungen auszudrücken. Die Perſonen 
eines guten Dramas haben Selbſtverrath zu treiben und nicht vom 
Autor verrathen zu werden. Daß der Verfaſſer der „Schauſpielerin“, 
an Handwerkszeug und Arbeitmethode des Epikers gewöhnt, nicht 
immer kann, was er ſoll, ſcheint mir entſchuldbar. Es iſt ja viel, daß 
ers doch ſchon zu einem Drittel kann. 


Siegfried Jacobſohn. 
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Aktienpolizei. 


Br Reich der Aktie foll man, wie ein guter Kenner der Verhält⸗ 
A niſſe ſagte, nach der Marime leben: „Lerne leiden, ohne zu Fla= 
gen!“ Wird unſer Aktienrecht endlich reformirt werden? Mancher will 
an die Möglichkeit einer ſolchen Reform nicht glauben, weil die Funt- 
tionen der Aktie für den Wirthſchaftorganismus ſo wichtig geworden 
ſind, daß jeder Eingriff ein beträchtliches Riſiko bringt. Doch ein ber- 
liner Richter, der die Noth des Aktienweſens in einer reichen Prozeß— 
erfahrung kennen gelernt hat, tritt mitleidlos für die Staatsaufſicht 
im Aktienbezirk ein; nach feiner Ueberzeugung ift der Kredit und die 
Moral durch die Aktie gefährdet worden. Zuzugeben iſt höchſtens, daß 
die verantwortlichen Organe der Aktiengeſellſchaft manchmal vielleicht 
die Diſtanz zwiſchen ihren Pflichten und dem ihnen anvertrauten Ka⸗ 
pital falſch ſchätzen und daß dieſe falſche Optik in Demoraliſirung führt. 
Das iſt jedoch nicht der Normalfall; und ſelbſt bei der Ausnahme wird 
ſich ſchwer nachweiſen laſſen, daß das „Gemeinwohl gefährdet“ ſei. 
Artikel à des preußiſchen Ausführungsgeſetzes zum Handelsge⸗ 
ſetzbuch beſtimmt: „Eine Aktiengeſellſchaft kann aufgelöſt werden, wenn 
ſie ſich rechtswidriger Handlungen oder Unterlaſſungen ſchuldig macht, 
durch die das Gemeinwohl gefährdet wird. Ueber die Auflöſung ent⸗ 
ſcheidet im Verwaltungſtreitverfahren der Bezirksausſchuß in Erſter 
Inſtanz. Für die Erhebung der Klage ift der Regirungpräſident 3u- 
ſtändig, der von der Auflöſung der Geſellſchaft dem Regiſterrichter 
Mittheilung zu machen hat. Dieſe Vorſchrift wird niemals angewen⸗ 
det; denn es iſt nicht leicht, ihre Vorausſetzungen einwandfrei nachzu⸗ 
weiſen. Bei dem Wort „öffentlicher Kredit“ denkt man an alle Fi⸗ 
nanzgeſchäfte öffentlich-rechtlicher Körperſchaften, beſonders des Staa⸗ 
tes. Ein Zuſammenhang zwiſchen dieſem Komplex des nationalen 
Vermögens und Anſehens und der Aktie beſteht doch nur inſofern, als 
die Aktie dem Staatspapier einen Theil der Gunſt des Kapitals ge⸗ 
raubt hat. Und dieſer Raub würde durch die Verſittlichung des At- 
tienweſens nicht geheiligt werden. Wenn aber behauptet wird, die 
Flecke auf der Ehre des deutſchen Aktienrechtes ſchaden dem wirth⸗ 
ſchaftlichen Kredit überhaupt, fo ift zu antworten, daß dieſes ſelbe Recht 
im Ausland, beſonders in England und den Vereinigten Staaten, als 
vorbildlich gilt. Trotzdem ſoll der Staat die oberſte Kontrole über die 
Aktiengeſellſchaften an ſich ziehen. Der berliner Richter ſagt: „Es iſt 
falſch, den Schutz des öffentlichen Kredites und der öffentlichen Moral 
in die Hände der Aktionäre zu legen; denn bei ihnen wird, begreif- 
licher Weiſe, Intereſſe und Aktivität nur ſo weit geweckt, wie ihr Di⸗ 
videndenrecht gefährdet ift“. Frage: „Sit der Aktionär zum Hüter der 
öffentlichen Ordnung beſtimmt?“ (Von einem Recht auf Dividende 
kann man nicht ſprechen; der Aktionär wäre froh, wenn ers hätte.) 
Die Aktiengeſellſchaft ift eine Form privatwirthſchaftlicher Un- 
ternehmung, deren Urſprung nicht auf öffentliches Recht zurückweiſt. 
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Sie entſtand aus dem Bedürfniß nach Differenzirung des Kapitals 
zu Gunſten der wirthſchaftlichen Entwickelung. Der Einzelbeſitz hätte 
ſich niemals mit allen Möglichkeiten der Wirthſchaft abzufinden ver⸗ 
mocht und gute Chancen wären aus Mangel an Betriebsmitteln ver⸗ 
kümmert. Die Aktie hat ſich alſo nicht als „Geſchenk“ der öffentlichen 
Gewalt durchgeſetzt, ſondern als Nothwendigkeit; und auf Dank hat 
der Staat keinen Anſpruch. Die Beziehungen der Aktie zur Sittlich⸗ 
keit ſind nicht weſentlich anders als die aus der Achtung vor fremdem 
Beſitz entſtandenen. Der Aktionär iſt Mitbeſitzer eines in Aktien ein⸗ 
getheilten Kapitals. Daraus ergiebt ſich, daß ſein Intereſſe ein ganz 
perſönliches, auf die Erhaltung und Verzinſung ſeines Antheils ge- 
richtetes ſein muß. Man kann ihm alſo keinen Vorwurf daraus machen, 
daß er ſeine Exiſtenz nur unter dem Geſichtspunkt des materiellen 
Verhältniſſes betrachtet. Wer, wie der berliner Richter thut, den Ak⸗ 
tionär tadelt, weil er ſich nicht um die „öffentliche Moral“ und den 
„öffentlichen Kredit“ kümmert, Der ſieht in der Aktiengeſellſchaft ein 
„höheres Weſen“, dem ein beſonderer, nicht dem eigenen Bereich ent⸗ 
ſtammender Schutz verſchafft werden muß. Unſer Richter erſehnt eine 
„Stelle ſtändiger Ueberwachung zum Schutz des dauernden Geſammt⸗ 
intereſſes der Aktiengeſellſchaft“. Dieſe Inſtanz foll das Redt haben, 
gegen Vorſtand und Aufſichtrath einzuſchreiten und die „Entſtehung 
eines geſetz- oder ſatzungwidrigen Mehrheitwillens“ zu verhindern. 
Dadurch würde die Aktiengeſellſchaft ihren privatwirthſchaftlichen Ei⸗ 
genſchaften entkleidet und in die Uniform eines unter Polizeikontrole 
ſtehenden Gewerbebetriebes geſteckt werden. Wenn der Staat das Recht 
hat, Beſchlüſſe der Generalverſammlung umzuſtoßen, ſo hört die Ak⸗ 
tiengeſellſchaft auf zu ſein, was ſie nach dem Geſetz ſein ſoll: die Ver⸗ 
bindung von Vermögensintereſſen zum Zweck privatwirthſchaftlicher 
Unternehmungen. Daß die Mehrheit mit ihren Entſcheidungen nicht 
ſelten begründete Anſprüche der Minderheit verletzt, iſt bekannt; aber 
alles Gerede über den ſchädlichen Einfluß der Uebermacht muß vor 
der Logik der Zahl verſtummen. Die Mehrheit vermag eben mehr als 
die Minorität; und der Geſetzgeber hat in der Möglichkeit erſchwerter 
Stimmenverhältniſſe und erfolgreicher Anträge kleiner Gruppen dem 
ſchwächeren Theil einen Ausgleich zu bieten geſucht. Der Richter er- 
zählt von einer berliner Aktiengeſellſchaft, die „mit ihren Tochterge⸗ 
ſellſchaften ſeit Fahren beſtändig, in ungezählten Prozeſſen, als Be- 
klagte aus Wechſeln, Verträgen, Anſprüchen auf ſatzungmäßige Lei- 
ſtungen figurirt, mit dem faft ausnahmeloſen Ergebniß, daß fie ver- 
urtheilt wird“. Die Prozeßkoſten verſchlingen Unjummen; aber Nie- 
mand rührt ſich, um die Thatſache bekannt zu machen, daß die Gefell- 
ſchaft jhon lange die Hälfte ihres Aktienkapitals (§ 240 HGB) ver⸗ 
loren hat. So üble Erfahrung kann den Wunſch nach möglichſt radi⸗ 
kalen Eingriffen wecken; man darf jedoch nicht vergeſſen, daß im Deut⸗ 
ſchen Reich beinahe 6000 Aktiengeſellſchaften beſtehen, von denen nur 
ein ſehr kleiner Theil ſchlimme Mängel zeigt. Darf man da Mittel 
33 
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empfehlen, die auch den geſunden Organismus vernichten müßten? 
Welcher Arzt tötet den Körper, weil er kranke Hautſtellen hat? 

Als die Fälle ſchlechter Kontrole (durch den Aufſichtrath) ſich 
häuften, wurde die Einſetzung ſtaatlicher Reviſoren beſprochen. Man 
dachte an Aufſeher, die ungefähr wie die Kommiſſare bei den Hypo⸗ 
thekenbanken zu wirken hätten. Aber die Idee hielt den Einwänden 
nicht Stand. Der öffentliche Kontroleur würde den privaten Aufſicht⸗ 
rath überflüſſig machen. Dieſe Inſtanz, hieß es, ſei aber nicht zu ent⸗ 
behren, weil fie die Verbindung der Aktiengeſellſchaft mit der Kredit- 
quelle herzuſtellen habe. Auch der Einrichtung eines ſtaatlichen Auf⸗ 
ſichtamtes widerſprechen privatwirthſchaftliche Gründe. Jetzt ſoll nicht 
der Aufſichtrath, ſondern die Generalverſammlung der Aktionäre amt- 
lich kontrolirt werden. Gewiß: die meiſten Beſchlüſſe ſind gefaßt, ehe 
ſie überhaupt in das Forum der Generalverſammlung kommen. Das 
iſt nicht immer zu vermeiden. Verhandlungen mit Banken müſſen oft 
vor der definitiven Abſtimmung fertig ſein, da die Geſammtheit der 
Aktionäre alle Möglichkeiten und Vorausſetzungen doch nicht zu über- 
ſehen vermöchte. Wie ſoll nun die ſtaatliche Inſtanz wiſſen, ob ein 
Beſchluß der Geſellſchaft ſchadet oder nützt? Der berliner Richter hält 
das Anfechtungrecht, das der Paragraph 271 HB gegen fehlerhafte 
Generalverſammlungbeſchlüſſe giebt, für unzulänglich. Der Rechts- 
weg ſei verfehlt, da die im Prozeß zu erlangenden Entſcheidungen 
weder rajh noch ſicher genug ſchlechte Beſchlüſſe treffen. Der Regiſter⸗ 
richter ſoll alſo die oberſte Inſtanz über der Aktiengeſellſchaft ſein und 
das Recht haben, gegen Entſcheidungen der Generalverſammlung ein- 
zuſchreiten; feine Kenntniß hätte er aus den zur Eintragung vorlie⸗ 
genden Daten zu ſchöpfen. Und die Negiſtergerichte follen ſich nach und 
nach zu regulären Aufſichtbehörden entwickeln. Das wäre das Auf- 
ſichtamt, gegen das ſo oft Stichhaltiges geſagt worden iſt. 

Nach meiner Ueberzeugung kann nur die Kräftigung der wirth- 
ſchaftlichen Organe dauernden Nutzen bringen. Die Generalverſamm⸗ 
lung der Aktionäre iſt nicht zu beſeitigen, weil ſich in ihr das Weſen 
der Aktiengeſellſchaft ausdrückt. Hat aber der Regiſterrichter das letzte 
Wort zu ſprechen, ſo wird die Generalverſammlung degradirt. Ihre 
Beſchlüſſe mögen nützlich oder ſchädlich fein: fie find unumſtößlich, 
wenn ſie weder geſetzliche noch ſtatutariſche Vorſchriften verletzen. Der 
Regiſterrichter hat über die Wahrung der Form, nicht über die mate- 
riellen Verhältniſſe zu wachen. Die Aktionäre können ja immer die 
Entſcheidung des Gerichtes anrufen. Bietet die Aktienform, die einer 
wirthſchaftlichen Nothwendigkeit entſprang, die Vorausſetzungen für 
ein beſonderes Verhältniß des Privateigenthums zum Geſetz? Das 
müßte nachgewieſen werden, bevor die Einrichtung einer Polizeiſtation 
gefordert wird. Nur wenn ſich beweiſen läßt, daß der Beſitz einer Aktie 
im Werth von 1000 Mark andere Beziehungen zu Staat und Geſetz 
herbeiführt als der Beſitz eines Tauſendmarkſcheines, darf das bewährte 
Lebensprinzip des Aktienweſens keck geändert werden. Ladon. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — 
Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G m. b. H. in Berlin. 
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PERLEN 


gleichen unsere Zähne, 


wenn wir sie richtig pflegen und behandein. 
Das Putzen mit einer Bürste allein genügt 
nicht, sondern es bedarf auch der Verwen- 
dung eines Mittels, das die Oberfläche der 
Zähne reinigt und den Blutumlauf im Zahn- 
fleisch so beeinflußt, daß den Zahnwurzeln 
und den Zahnnerven neue Ernährungsstoffe 
zugeführt werden. Man erreicht diese Ab- 
sicht am sichersten mit der allbekannten 

und bewährten Zahnpasta PEBECO. 


Probetuben liefern gegen Ein- 
sendung von 20 Pf. = 25 h = 25 cts 


P. BEIERSDORF 2 Co., 
Hamburg N. 30. 


Hersteller der Nivea-Seile 
und Nivsa-Creme. 


i In Zinntuben zu 1 Mark und zu 60 Pf. 


Fe een 


(al Ii 


Berlin W., Motzstr. 22 


| Grill > Room Inhaber: Paul Ostermann 


Vornehmstes Unter- 


ey „Pompadour_| 


URATTIZE 
Manchester 


a en ee J für 
t Damen und Herren M. 12.50 
9 i Luxus-Ausführung... M. 16.50 
* 0 Fordern Sie Musterbuch H. 
* a? 


Salamander 


Schuhges. m. b. H., Berlin 
Zentrale: Berlin W 8, Friedrichstrasse 182 
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6 Uhr abends 


Schwindelmeier & Comp. = 


Phantast. - musikal. Komödie in 3 Akten. 


Victoria-Oafe 


Unter den Linden 46 


Metropol-Cheater. | 


8 Uhr abends 


Hermnreld 


== Wie man = 
Männer bessert 


Die Orig.-Klabrias-Partie 


Beide Stücke mit Anton und Donat 
Herrnfeld in den Hauptrollen 


Vornehmes Café der Residenz Anf. 8 Uhr. Vorverk. 11—2 (Theaterkasse) 


Kalte und warme Küche.. 


Kleines Theater. 


Allabendlich 8 Uhr: 
Der Unverschämte. 
Der Arzt seiner Ehre. 
Lottchens Geburtstag. 


2 


. Boilerloige 
ED wi Prospekte frei 


Ju bestehen dareh Apotheken, Drogen cie., ed 
Bilz' Sanatorium, Dresden -Radebeul, 


Thalia-Theater 


8 Uhr. 8 Uhr. 
Dresdenerstr. 72/73. — Tel.: Amt Mpl. 4410. 
Autoliebkchen. 


Grosse Posse mit Gesang u. Tanz in3 Akt, 
v. J. Kren, Gesangstexto v. Alfe. Schöne 
feld, Musik von Jean Gilbert. 


„Moulin rouge“ 


Jägerstrasse 63a 


Täglich Reunions. 
Balihaus „Fledermaus“, Hamburg. 


chriftstellern 


bietet renomm. Buchverlag 
Gelegenh. z. Veröffentlich. 
nurgut.Werkejed. Gattung, 
Offerten unt. B. 5. Haasen- 
stein N VoglerA.-G.,Leipzig. 


DIE ZUKUNFT 


jedes industriellen und commerzic! cn Betriebes ist nur 
dann gesichert, wenn die Rechenmaschine 


UNITAS 


ausgiebig von ihm benutzt wird. Katalog u. Vorführung 
kostenlos und unverbindlich durch die Fabrikanten 


LUDWIG SPITZ & CO, 6. M. 8. n. 


BERLIN S. 48, Puttkamerstr. 19. Tel Lützow 7843 
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mit dem Doppelſchrauben⸗Poſtdampfer 
„Cleveland“. 


Erite Reife. Abfahrt von Villefrauche f. M. am 1. November 1912. 
Belucht werden die Häfen: Port Said (drei Tage Aegypten), Suez, Bom 
bay (ſiebzehntägige Durchquerung Indiens mit Seinen Wundern, Beſuch 
Agras, Delhis uſw.), Colombo (paradieſiſche Tropenpracht), Diamond Harbor 
(Kalkutta, Henares, Darjeeling), Rangoon, Singapore, Batavia (Buiten⸗ 
zorg), Manila, Hongkung (das urchineſiſche Canton), Tſingtau, Nagaſaki 
(dreizehntägiger Aufenthalt im buntbelebten Japan), Kode (Nara Kioto), 
Dokuhama (Reſidenz Tokio und Tempelſtadt Nikko), Honoluln und Sau 

rancisco. Bahnfahrt von San Fraucisco nach Newyork. Rückfahrt von 

ewyort nach Plymouth, Cherbourg, Hamburg oder Neapel mit beliebigem 
Dampfer der Hamburg Ameria Linie. Reiſedauer bon Villefranche f. M. bis 
Hamburg ungefähr 3¼ Monate. Fahrpreiſe von Mk. 2750.— an aufwärzs, 
einſchließlich der hauptſächlichſten Landausflüge. 

Ameite Reife. Abfahrt von Hamburg Anfang Januar 1943 mit einem 
beliebigen Dampfer der Hamburg⸗Amerika Linie nach Newyork. Bahnfahrt 
von Newyork nach San Francisco, Abfahrt von San Francisco am 
6. Februar 1913. Beſucht werden die Häfen der erſten Weltreiſe in um⸗ 
gekehrter Richtung bis Neapel, von dort Weiterfahrt über Gibraltar, South ⸗ 
ampton nach Hamburg. Reiſedauer von Hamburg bis Hamburg ungefähr 
4 Monate. Fahroreiſe von Mk. 2850 — an aufwärts, einſchließlich der 
hauptſächlichſten Landausflüge, wie bei der erſten Helje. 

Alles Nähere enthalten die Proſpekte. 


hamburg⸗Amerila Linie.. geh, HAMdUrg. 


r 
N 


24. Ausstellung der 


Secession 


Kurfürstendamm 208/209. 
Eintritt 1 Mark 


Geöffn. tägl. 9—7 Uhr. 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 


Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 


Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee. 


Insertionspreis für die Ispaltige Nonpareille-Zeile 1,20 Mk. 
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— Theater- und Vergnügungs-Anzeigen — 


ME 


Ein REIMANN ‚Erfolg 9 illustren 


Tanz- “idyllen 


Ellen Tels 


und ihr künstlerisches Ensemble 
aus Moskau 
und die 


sensationellen Attraktionen! 


Amiralspalast 


A am Bahnhof Friedrichstrasse 


Eis- Arena Admirals- Bad 


ni ae 


Produktionen Herren- und 
prunkvolle Damen - Abteilung 
Eis-Ballets Luxus-Büder 


Admirals-Theater kin Tann 


Der neue Mein 
dleser Woche 


.. Beginn 6 Uhr 
Jeden Sonnabend 
Premiere 


el 
“ Lützow Sir 94 
Unter dL inden si 
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Carl! Zinne 


rage ech 


Alleinvertrieb für Berlin und Provinz Brandenburg: 


Parlograph-Diktiermaschine Arthur Weil, Berlin W.8, Friedrichstrasse 56/57. 


Porzellanfabrik Königszelt. 


Die auf 11% = 110 Mark pro Dividendenschein Nr, 26 pro 1911/12 festgesetzte 
Dividende gelangt von heute ab bei unserer Gesellschaftskasse in Königszelt, oder 
in Berlin bei der Nationalbank für Deutschland, Herren Jacauier Q Secarias und 
C. Schlesinger-Trier 2 Co. Kommanditgesellschaft auf Actien, in Meiningen bei 
der BanK für Thüringen vorm. B. M. Strupp A. G. und deren Filialen, in Dresden 
bei Herren Gebr. Arnhold, in Breslau bei Herren Marcus Nelken ® Sohn zur Aus- 


ahlung. 
; Don Dividendenscheinen ist ein arithmetisch geordnetes Nummern-Verzeichnis 
beizufügen. 

Königszelt i. Schles., den 9. September 1912. Die Directlen: 


Volsin. ppa. Rauohfuss, 


Einen hervorragenden Wandschmuck 


bilden die farbigen, originalgetreuen 
Wiedergaben berühmter Gemälde 
DOO aus Kaiserlichem Besitze, OOo 
aus der Königlichen National-Galerie 
und vielen Museen und Sammlungen 
herausgegeben von der 
Vereinigung der Kunstfreunde 
Ad.O. Troitzsch 
BERLIN W. Markgrafenstraße 57 
und Potsdamer Straße 23 
Reich illustrierte Verzeichnisse 
stehen auf Wunsch kostenlos 
zur Verfügung, 
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HUGO KLOSE 


—— Kaffee - Grossrösterei —— 
Kolonialwaren-Grosshandlung 


HAUPTGESCHÄFT: 
BERLIN W. 66, Mauerstrasse 76, neben der Reichspost 
KONTOR uno VERSAND: 


BERLIN W. 66, Mauerstrasse 91 
Tel. Amt Centrum 1416 und 194 


Filiale A: Filiale B: 


Wilmersdorf, Nürnbergerpl. 2 Charlottenburg, Kaiserdamm115 
Tel. Amt Pfb. 2490 Tel. Amt Charl. 8473 


Bank „Handel..industrie 


(Darmstädter Bank) 


Berlin Darmstadt Frankfurt a. M. 
Hamburg 


Düsseldorf Halle a.S. Hannover Leipzig Mannheim 
München Nürnberg Stettin Strassburg i. E. etc. 
Aktien - Kapital und Reserven 192 Millionen Mark 


Centrale: Berlin, Schinkelplatz 1-4 
30 Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten 


Ausgabe von Welt-Zirkular- Kreditbriefen 


Zahlbar an über 2000 Plätzen bei ca.3000 Zahlstellen 
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BOARDING- 
PALAST 


BERLIN 
Kurfürstendamm 193/194 
IM ZENTRUM DES WESTENS 


Familien - Hotel und Hotel allerersten Ranges. 


Mäßige Preise. 600 Zimmer mit Privatbad, eingeteilt 
in. größere und kleinere abgeschlossene Wohnungen 
und Einzelzimmer mit laufendem kalten und warmen 
Wasser. Prospekt mit Zimmerplan und Preisen gratis 
und franko. : Telegramm-Adresse: Boarding Berlin 


= Neu :: G. SCHWEIMLER 
eröffnet Generaldirektor 


Hoflieferant Sr. Maj. des Kaisers und Königs 


Berlin-Zehlendorf 


Wald-Sanatorium Dr. Hauffe 


Sanatorium Friedrichroda 


in Thüringen. 

Geh. Sanitätsrat Dr. Kothe. 
Moderner Neubau. 

Höchster Komfort. Erstklassige Kur- 

einrichtungen. Prachty. ruhige Lage. 

Jahresbetrieb. Prospekte. 


Persönllohe Leltung der Kur 
Ruhiger Landaufenthalt 


Sanatorium 


Kurhaus Buchheide 


— Stettin-Finkenwalde. — 

Für Nervöse, Erholungsbedürftige, Herze 

und Stoffwechselkranke. Entziehungskı ren. 
Pension täglich 7—12 Mark. 
Leitender Arzt: Dr. Oolla. 


laschengär - Frucht - Sekt! 


Marke Bürgermeister- Sekt. 


Im Geschmack und Aussehen von Traubenwein-Sekt nicht za 

unterscheiden, aber noch nicht halb so teuer, Leicht und 

sehr bekömmlich. Nur 10 Pfg. Steuer. Auch in eleganter 

neutraler Ausstattung. Zu beziehen durch den Weinhandel 
oder ab Fabrik. 


F. Lehmkuhl, Hamburg 21. 


Diadem ldi 
BE Abteilung E Minderbemittelte proTag 5 Mk 
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I Reiseführer | | 
BADEN-BADEN = Grand Hötel Bellevue 


Lichtenthaler Allee, grösster eig. Park; 32 Zimmer mit Bad; Garage, 
Omnibus; illustrierte Prospekte. Bes.: Rud. Saur. 


Dresden - Hotel Bellevue 


Düsseldorf Sw Potel Germania 


Elektrisches Licht — Zentralheizung — Lift — Neu- 
erbaute grosse Halle — Zimmer von 3 Mark an. 


Hannover, Kastens Hotel kotii cnen totincater 


Vornehmstes Haus mit alem 1 in freiester und schön- 
E ster Lage. Autogarage. 


am 
Köln „u. Monopol-Hotel 
Ersten Ranges. Am Bahnhof und Dom. Zimmer 
von 3,50 Mark an. Mit Privatbad von 7 Mark an. 


Salzburg - Hotel Pitter 


Familienhaus I. Ranges. — Frei gelegen, in der Nähe sämtlicher Balın- 
höfe und elektrischer Verbindungen. — Neuzeitige Einrichtungen. 


STRASSBURG i l. E. ERSTEN RANGES 


i Prächtiger Neubau :: 
Palast-Hotel Rotes Haus | Rs; schönste Lage 
Wiesbaden = Der Nassauerhof, rnehr 


Hotel in freier 
bevorzugter Lage gegenüb. Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt 
eig. Kochbrunnenzufluß. 100 Wohnung. u. Zimmer mit Bad. Zander-Institut. 


BERLIN BERLIN 


hotel „Der Kronprinzenhof“ 


Dorotheenstrasse 24 
2 Min. vom Bhf. Friedrichstrasse und Unter den Linden. Telephon Centrum Nr. 700 
Grosse modern eingerichtete Zimmer von 2 Mark an. 
Elektr. Licht. Vorzügliche Ausstellungsräume. Fahrstuhl. 


Bei längerem Aufenthalt Preisarrangements. 


[BAD ELSTER) 


Kgl. Sächs. Eisen-, Moor- u. Mineralbad. Quellenemanatorium. 
Berühmte Glaubersalzquelle. Groß. Luftbad m. Schwimmteichen. 


Prospekte und Wohnungsverzeichnis postfrei durch die Kgl. Badedirektion. 
Brunnenversand durch die Mohrenapotheke in Dresden. 
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Ober- Krummhübel 


Touristenheim 
Besitzer: Alex Rischke. 


Sommer und Winter geöffnet. 
Vornehm ruhige Lage, direkt im Walde, 740 m Seehöhe. 
Schöne Aussicht nach dem Hochgebirge. 
Gute Küche. — Hohe, modern eingerichtete Gesellschafts- und 
Fremdenzimmer. — Elektrisches Licht. — Bäder im Hause. 


Priessnitz- Sanatorium 


räfenberg (Oesterr.- Schlesien) 
630 m ü. M. 
Eröffnet 1911. Für innere und Nervenkranke. Physikal.-diät. Heilverfahren. 
Ganzjährig geöffnet. 


Chefarzt Sanitätsrat Dr. Rudolf Hatschek. 


| 
Reform Privat- Schule. OCA AA A 


eform-Gymnasium Zürich 


übernimmt die 
Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht. 
=== Jährlich zirka 40 Abiturienten. 


« Wirkungen « 
einer Hauskur: 


Die ausseror⸗ 
dentlich wich 
tige und folgen 
schwere Nieren- 

arbeit wird erleichtert und angeregt, die Cylinder, welche die 
Nierenkanälchen verstopfen, werden herausgespült, der Eiweiss» 
gehalt des Harns verliert sich, Beklemmungen und Atemnot 
nehmen ab, die überschüssige Harnsäure, welche die Ursache 
zu allen rheumatischen und gichtischen Leiden ist, wird ab= 
getrieben. Griess und Nierensteine gehen ohne "besondere 
Schmerzen ab, das Drücken und Brennen beim Urinieren fällt 


weg, die Blase wird gereinigt und der Urin wird klar. Es tritt 

ein Wohlbefinden ein, welches früher nicht vorhanden war. 

Man frage den Arzt. — Ueberall erhältlich, oder aber direkt ab Quelle, wo nicht. 
Literatur franko durch: 


Direktion der Neinhardsquelle bei Wildungen. 
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Grunewald. 


Sonntag, den 15. September, nachm. 2 Uhr 


7 Rennen; 


U. a. 


Gladiatoren - Preis 
(Ehrenpreis und 20000 M.) 


Fortuna -Preis 
(Ehrenpreis und 10 OOO M.) 


Verlosungs -Rennen 
(Preise 6000 M.) 


Preise der Plätze: 


Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 

J. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 

Sattelplaiz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., 

Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1M. Ill. Platz: 
1 M. IV. Platz: 0,50 M. 


Wagenkarte: 10 M. 


Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 

karten und offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs- 

Büro, Potsdamer Platz“ (Café Josty), Weltreisebureau 

„Union“, Unter den Linden 22, und Kaufhaus des 
Westens, Tauentzienstr. 21—24. 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck- 

kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- 

Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem 

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird 

ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und 
dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 
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7 


Rennen zu 
Hoppegarten 


Donnerstag, den 19. Sept., nachm. 2 Uhr 


7 Rennen; 


Falkenhausen- 
Memorial 


(Preise 13 000 M.) 


September- 
Handicap 


(Preise 13 000 M.) 


Preise der Plätze: suem 


Ein Logenplatz I. Reihe . . . . Mk. 10.— 
do. II. 55 E e 35 9.— 
Ein 1. Platz Herren g 97. 
do. Damen „ 6 
Ein Sattelplatz Herren. 6— 
do. Damen 4.— 
Sattelplatz Damen und Herren 1 1 8 yo 
Ein dritter Platz . . . „ be 


1 
1 — = zer 
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Romane berühmter Männer und Frauen 


Soeben erschienen: 


Lassalle 


Ein Leben für Freiheit und Liebe 


Roman von Alfred Schirokauer 
Mit 49 Illustrationen, Dokumenten, Briefen usw. 
Im Mittelpunkt des Romans steht Ferdinand Lassalle mit seinen kühnen 
Plänen derVolksbeglückung und ruheloser Liebessehnsucht, die seinen 
frühen tragischen Tod herbeiführt. Zu ihm gesellen sich die führenden 
Persönlichkeiten der 60er Jahre. Ein Werk, das in glücklichster 
Weise fesselnde Erzählung mit geschichtlicher Wahrheit verknüpft. 


Bisher erschienen: 


Liebe u. Leben der Lady Hamilton. Lord Nelsons letzte Liebe. 


Histor. Roman v. Heinr. V Schumacher (Fortsetzung von Lady Hamilton) 
Histor. Roman v. Heinr, V. Schumacher 


Der Roman einer Kaiserin. Grillparzers Liebesroman. 
Katharina II von Rußland. Die Schwestern Fröhlich. 
Geschichtlicher Roman von Eug. Zabel | Rom. aus Wiens klassischer Zeit v.).A.Lux 
Ein Liebesidyll Ludwigs XIV. Louise de La Vallière. 


istorischer Roman von Dora Duncker 


Jeder Band geh. 4 M, geb. 5 M, in Pergament M 7.50 
Zuhaben inallen Verlag von RICH. BONG, Berlin W 57 


Buchhandlungen 


erlernt man schnell und sicher 


durch Selbstunterricht 


nach dem bewährten 


2 Sprachlehr-System Prof. Xans Wagner-Ernest’s 
in Verbindung mit dem, von hervorragenden Phonetikern als 
E: 


fremde Sprachen | 
| 
| 


bisher unerreicht bezeichneten 


Sprach-Lehr-Apparai der ATA. 


Aktiengesellsehaft für Lehrmittel- Apparate, 
Berlin W. 99, Kleiststr. 17. 
Prospekte u. Auskunft kostenlos. — Zahlungserleichterung gewährt. 


Zur Repetition besonders geeignet ist die 
Kollektion Thudichum für Französisch, 
Kollektion Hardt für Englisch. 


-= 
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Harkorische Bergwerke und chemische Fabriken 


zu Schwelm und Harkorten 
Aktien-Gesellschaft zu Gotha. 


In der heute stattgefundenen General-Versammlung unserer Aktionäre wurde die 
von uns vorgelegte Biang nebst Gewinn- und Veriust Kechnung genehmigt. 
Es gelangen ivi au as gesamte Aktienkapit 
danach te 1912 12 5% / Dividende von sucht „a Verteilung. 
Die Auszahlung erfolgt sofort mit: 
M. 75,— für die Stamm-Prioritäts-Aktien à M. 600,— 
„150, „ „ 2 ” „ „ „1200.— 
bei folgenden Einlösungsstellen: a) in Berlin bei der Bank für Handel und Industrie, 
der Deutschen Bank, dem Bankhause Emil Ebeling, der Nationalbank für Deutschland‘ 
b) in Hagen i. W. bei der Bergisch Märkischen Bank Hagen, c) in Stettin bei der 
Landschattlichen Bank der Provinz Pommern, d) in Stuttgart bei der Württembergischen 
Vereinsbank, e) in Gotha bei dem Hofbankhaus Max Mueller und der Gesellschatskasse 
gegen Rückgabe der Dividendenscheine No. 6 pro 1511/12, 
Gotha, den b. September 1912. 


Der Vorstand. 


D. R. P. Patente aller Kulturstaaten, 
Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Rein Hochratschen. 
Vorzügl. Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Fagons. Illustr. Broschüre und Auskunft 
kostenlos von „Halasiris* G. m. b. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 
Kalusiris-Spezialgeschäft: Frankfurt a.M., Grosse Bockenheimerstr. 17. Fernspr. Nr.9154 


Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin W. 62, Kleiststr. 25. Fernsprecher 6A, 19 173. 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin SW. 19, Leipzigerstr. 71/72. Fernsprecher I, 8830. 


Die 1912 er Modelle der 


PEL-W 


stehen an der Spitze „ini, 


Adam Opel, Motorwagenfabrik, Rüsselsheim a.M. 
Filiale Berlin W. 62, Courbierestr. 14. 


Ar. 50. 


|Entfettungstabletten 


Anerkannt bestes unschädliches Mittel gegen Fettsucht und übermässige 
Korpulenz, auch ohne Einhalten einer bestimmten Diät. vu * u 


— die Zukunft. — 


14. September 1912, 


Preis pro Schachtel 4,50 Mk., 3 Schachteln erforderlich 12 Mk. 
Durch das Generaldepot 


Apotheker FRANK, Berlin 0. 34, Strassmannstr: 4l Z. 


Jagdwaffen - Reparaturwerkstatt 


H. Martschin 


Büchsen machermeister 


Berlin SW. 68, Lindenstr. 104 


Spez.: Zielfernrohrmontagen. Neu- 
anfertigung von Gewehren. Aus- 
arbeitung von Patenten. Nacht- 


zielrohre. 


Soeben erschien d. 4. Auflage, 1912, von 


Das Kamasutram 


des Vatsyayana. 


(Die Indische Liebeskunst). 
A.d.Sanskritiibs. v. R. Schmidt 
500 Seit. br. 12 M. Geb. 14 M. 
Inhalt: I. Allg. Teil, II.Ueb. d. Liebesgenuss. 
III. Der Verkehr m. Mädchen. IV. D. verheir. 
Frauen. V. D. fremd. Frauen. VI. D. Hetären. 
VII. Die Geheimlehre. 


Liebe und Ehe in Indien. 


Von Rich. Schmidt. 571 Seit. 10 M. Geb. 
11½ M. Lux.-Ausg. 20 M. 
Ausführliche Prospekte gratis freo. 
H. Bars dorf, Berlin W. 30, 
Barbarossastr. 37 Hochpt. 


Journalisten-Hochschule 


Berlin W. 35. 
Vorlesungen u. Uebungen für Herren u. 
Damen. Lehrplan umsonst. Das Sekretariat. 


PICCOLA 


Zuverlässigste u. leichteste 
Reise- 
Schreibmaschine 


j 


| wi 


:: Stahltypenhebel : : 
Sofort sichtbare Schrift 
Gewicht nur 2½ Kilo 


Beschreibung kostenlos durch 


PICCOLA 


Schreibmasch. Ges. m. b. H. 


BERLIN SW. 68 
Markgrafenstr. 92-93 


Verkauf: Markgrafenstr. 94 


Grosser Hünchener Verlag, +=: 


schaft, übern. d. Werke talentiert. Autoren 
in Kommissions- od. Eigenverlag. Angeb. 
sub M. H. 8144 an Rudolf Mosse, München. 


Grau & Co. 


Erleichterte Bahlung 


Zu teellen Preifen erftklafiige Waren 


Abt. 1: Juwelen, Golds und Sllberſchmuck 


Präziflons-Tajhenuhren, mod. Bimmeruhren, 
Taſeigeräſe, Kunftgemerbiiche begenſtände 
Abi. 2. Photo-Appatate, Kinos, opt:fche Lebt: 
mittel, Theater- und Reifegläfer, Reißzeuge, 


Barometer, Reſſekoffer und iltenſillen aller Art 
Abt. 3: Sprechapparate und Platten, Mulik= 
waren aller Arten, plaſtiſch. Bimmerfchmuc, 
Beleurhtungskötper für bas und Petroleum 


Bel Angabe der Rbtellung 


Katalog koftenlos 


{Leipzig 215 


A 


Kronenberg & Go., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 43. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940, 
Telegramm. Adresse: Kronenbank-Berlin bezw. Berlin- Börse. 
Besorgung aller bank geschäftlichen Transaktionen. 
Speziatabtellung für den An- und Verkauf von Kuxen, Bohranteilen 
und Obligationen der Kali-, Koblen-, Erz- und Oelindustrie, sowie 
Aktien obne Börsennotiz. 

An- und Verkauf vom Effekten per Kasse, auf Zeit und auf Prämie. 


von Tresckow 


Königl. Kriminalkommissar a.D. 
Zuverlässigste vertraul. Ermittelungen und 
Beobachtungen jeder Art: 

Berlin W. 9. Tel.: Amt Lützow, No. 6051. Potsdamerstr. 134a. 


istdas allein echte Karlsbader ML 
Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt, 


Aufsc h | u s5 r e i ch e == Angrenzend Sohreiberhau. = 


Wirkungs-Unterschiede, vornehme seelisch- 2 z 
intime Zeugn. enth. d. Prospekt üb. ganz be- Bade- und Luft-Kurort 


stimmte Charakt.-Analys. Briefl,, handschr. 66 
seit 20 Jahr. Für erweckte höh. Interessen- ac enta 
Grade! „Flüchtiges“, sow. Nachn. u, Mark. un- 99 

zulässig. P. Paul Liebe, Augsburg I, Z-Fach. || Tel. 27. Camphausen) Tel. 27. 
u j ü Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau. 


Petersdorf im Riesengebirge 


ahnstation, 


Erholungsheim 


Hötel Sanatorlum 
Neuzeitliche Einrichtungen. Waldreiche, 
windgeschützte, nebelfreie Höhenlage. 
Zentr. d. schönst. Ausflüge in Berg u. Tal. 
Luftbad, Uebungsapp., alle electr. (sohr 
billig, da eig. Electr.-Werk) u. Wasser- 
anwendungen (ausschliesslich kohlen- 
säurereiches Quellwasser). 
Zimmer mit Verpflegung von M. 6.— ab. 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer init 
Frühstück M. 4.— täglich. 
Näh.: Camphausen, Berlin SW. 11. 


Ausbildung v. Autoführern 


Berufsfahrern, Herren u. Damen 
Tages-u. Abendkurse: Eintritttägt. 


Grossherliner Auto-Fachschule 


ülowstrasse 92 
Prospekt gratis — Tel. Lzw. 8509 
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`W Ausstellung. AEG 
REE m Zamm fúrHaushaltuWerkstaft 
eee Königgrätzerstr. 4 


im Gebrauch 


Zwischen Wasser u. Wald äusserst | 
gesund gelegen. — nern für alle 
Schulklassen, das injährigen-, 
Primaner-, Ae Examen 
von — Kleine Klassen. Gründ- 
licher, individueller, eklektischer 
Unterricht, Darum schnelles Er- 
reichen des Zieles. — Strenge Auf- 
sicht. — Gute Pension. — Körper 
pflege unter ärztlicher Leitung. 


Waren 


am Hürifzsee. 
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Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Drud von Paß & Garleb G. m. b. H. Berlin W.57, 


